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  Aufbruch ins Gestern


  von Susanne Wiemer


  I.


  Der Regierungs-Jet glänzte silbern im Licht der beiden Marsmonde.


  Simon Jessardin, Präsident der Vereinigten Planeten, blickte aufmerksam geradeaus. Ein gespenstisches Bild. Rote Ruinen mitten in der endlosen Wüste, eine tote Stadt - umgeben von einem mörderischen Ring aus Polizeijets, Schockstrahlern und schweren Laserkanonen, die langsam und schwerfällig vorrückten gleich stählernen Monstern.


  »Der Angriff beginnt«, sagte Jessardin leise.


  Neben ihm preßte Conal Nord die Lippen zusammen. Der schlanke Mann mit dem schulterlangen blonden Haar und der grauen Tunika war Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rats der Vereinigten Planeten. Aber nicht einmal seine Stellung hatte es ihm möglich gemacht, diesen Angriff zu verhindern. Wilde Barbarenstämme, die dem wohlgeordneten, straff organisierten Staatswesen ihren Anspruch auf Freiheit entgegenstellten, wurden auf dem Mars nicht geduldet. Die Nachkommen der Terraner mußten eliminiert werden.


  Conal Nord dachte an seine Tochter, die sich in der Sonnenstadt aufhielt. Freiwillig...


  Simon Jessardin starrte immer noch geradeaus. Ein merkwürdiges Flimmern entstand plötzlich in der Luft, als überziehe sich die Umgebung der Ruinenstadt mit einem opalisierenden Schleier. Simon Jessardin blinzelte, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und glaubte zu träumen.


  Nur noch leere Wüste dehnte sich um die Sonnenstadt.


  Die marsianische Armee war verschwunden, als habe der Boden des roten Planeten sie verschlungen.


  *


  Leuchtwände tauchten den Raum in kühles, gleichmäßiges Licht.


  Stumm stand der Priester in der Halle der Liquidationszentrale. Zwei Vollzugspolizisten in schwarzen Uniformen und zinnoberroten Helmen flankierten ihn. Hinter dem weißen Pult tippte eine Bürgerin in der mattgelben Tunika der Abteilung Liquidation Angaben in den Datenspeicher des Computers.


  Name: Lyrrios. Alter: unbekannt. Besondere Bemerkungen: Angehöriger der Barbarenstämme aus der Welt unter dem Mondstein.


  Mit einem scheuen Seitenblick musterte die Frau den Gefangenen, der hingerichtet werden sollte.


  Sein Blick ging ins Leere. Er begriff nicht, was vor ihm lag. Sein Geist war schon immer gestört gewesen, schon unter der Kuppel aus Mondstein, wo die Forscher des Mars jahrhundertelang Menschen als Anschauungsmaterial gehalten hatten: Nachkommen der alten Erdenrassen, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert. Lebendiges Spielzeug...


  Der Priester betrat gehorsam das leise surrende Transportband.


  Er dachte nicht daran, daß vielleicht in diesen Sekunden die Sonnenstadt im Beschuß der Laserkanonen verglühen würde: jene Ruinenstadt in der Wüste, die den Söhnen der Erde zur Zuflucht geworden war. Die Marsianer hatten lange mit dem Angriff gezögert. Eine Quelle unbekannter, gefährlicher Strahlung existierte in der Sonnenstadt, man wagte nicht, Laser dort einzusetzen. Bis Bar Nergal, der Oberpriester, Lyrrios ausschickte, um den Marsianern zu verraten, daß die Sonnenstadt ohne Gefahr anzugreifen war. Die Sonnenstadt - und das unterirdische Labyrinth, von den Herren der Zeit errichtet, unsichtbaren Wesen aus einem fernen Sternenreich, die sich in der vierten Dimension bewegen konnten.


  Davon jedoch hatte Bar Nergal nicht gesprochen.


  Der Oberpriester wollte die Vernichtung der Tiefland-Stämme, wollte den Tod des Fürsten von Mornag, dem auch die Tempeltal-Leute folgten, seit er den Weg aus der gespenstischen Spielzeugwelt ihres gemeinsamen Gefängnisses gefunden hatte. Bar Nergal wollte seine Macht erneuern, die mit der Kuppel aus Mondstein zerbrochen war, und er ahnte nicht, daß die Marsianer keinesfalls daran dachten, auch nur einen der Barbaren am Leben zu lassen.


  Lyrrios hatte getan, was ihm aufgetragen war.


  Sein kranker Geist erfaßte nicht, daß er damit mehr als hundert Menschen zum Tode verurteilte. Sowenig, wie er verstand, daß auch er selbst dem Tod entgegenging. Das Transportband trug ihn in eine luftdicht abgeschottete Schleuse. Die beiden Vollzugspolizisten blieben hinter der Tür zurück. Lautlos schloß sie sich, und ein unsichtbares, geruchloses Gas strömte in den Raum, um den Willen des Deliquenten zu lähmen.


  Widerstandslos durchlief der irre Priester die Stationen des Weges, der in einem Operationssaal der Klinik von Kadnos endete.


  Ärzte übernahmen die Aufgabe der Liquidation, wie überall innerhalb der Vereinigten Planeten. Und wie überall würde von dem Verurteilten nichts übrigbleiben außer einer Reihe von Daten in einem Computer - und neuem Nachschub für die Organbank.


  Lyrrios lag mit geschlossenen Augen auf dem fahrbaren Tisch, reglos wie eine Puppe.


  Er glaubte, wieder in der Tempelpyramide unter dem Mondstein zu sein. Er sah den Widerschein der Flammenwände, an denen die Welt endete, und er dachte an die schwarzen Götter, von denen er immer noch nicht wußte, daß sie nur verkleidete marsianische Wachmänner gewesen waren.


  Bar Nergal hatte versprochen, daß alles wieder wie früher werden würde. Bar Nergal war der Oberpriester, ihm mußte man gehorchen.


  Und der Fürst von Mornag würde sterben.


  Lyrrios spürte kaum den Stich der Injektionsnadel, der sein Leben beendete.


  Die Erinnerungen verschwammen. Wie in einem letzten Aufbäumen formte sein Hirn noch einmal jenes schreckliche Bild, als der Strahl einer Laserwaffe in den Mondstein schnitt und die Kuppel zusammenbrach. Dann verblaßte auch das, und die Dunkelheit senkte sich über Lyrrios' Geist wie ein Mantel.


  *


  Mehr als hundert Menschen drängten sich zwischen den roten Felsen der Senke.


  Dort, wo die wenigen erbeuteten Fahrzeuge standen, drei Jets und ein plumper Spiralschlitten, hatte eben noch die Luft geflimmert, hatte jenes geheimnisvolle Feld existiert, das die Zeit veränderte, Mensch und Maschine um wenige Sekunden in die Zukunft versetzte und damit den Blicken der Gegenwart entzog. Jetzt war der Zeitkanal zusammengebrochen, denn die unsichtbaren Fremden aus der Sonnenstadt brauchten alle Energie, um die marsianische Armee in einem Feld fernster Vergangenheit zu fangen und den gejagten Terranern noch einmal die Flucht zu ermöglichen.


  Charru von Mornag kauerte geduckt auf einem Felsblock und suchte die Umgebung ab.


  In dem harten bronzefärbenen Gesicht hatten die zusammengekniffenen Augen das durchdringende Blau von Saphiren. Die Anspannung ließ seinen Körper an federnden Stahl erinnern. Er wußte, die Menschen warteten auf seine Entscheidung. Eine Entscheidung, die schnell fallen mußte, die keine Zeit ließ für lange Beratungen. Das alte Raumschiff, mit dem sie den Mars verlassen wollten, stand startklar am Rande der Garrathon-Berge. Aber jetzt, da der Zeitkanal sie nicht mehr schützte, konnten sie nicht ungesehen den Ring der Wachen durchbrechen. Sofort handeln? Die »Terra« im Kampf erobern? Nein, nicht nüt all den Frauen, Kindern und Alten!


  Charru preßte die Lippen zusammen.


  Sekundenlang drohten Bitterkeit und Zorn ihn zu überwältigen. Warum ließ man sie nicht ziehen? Was kümmerte es die Marsianer, wenn sein Volk mit der »Terra« zur Erde flog - einer zerstörten, von Wilden bewohnten Welt, auf die niemand Anspruch erhob? Sie wollten nur leben. In Freiheit und Frieden leben - nicht in dem gespenstischen Staat der Vereinigten Planeten, der dem Abgott Sicherheit und Ordnung jede Menschlichkeit geopfert hatte.


  Mit einer heftigen Bewegung warf Charru das lange schwarze Haar zurück und glitt wieder von dem Felsen.


  Ein paar Krieger warteten am Fuß des Steinblocks, die Fäuste an den Griffen der gegürteten Schwerter. Camelo von Landre, sein Blutsbruder. Gillon und Erein mit den roten Schöpfen und den grünen Augen der Tareth-Sippe. Karstein, der Nordmann, Gerinth, der weißhaarige Älteste der Stämme, Scollon, der für die Tempeltal-Leute sprach. Charrus Blick streifte Lara Nord, die Venusierin, die sich dafür entschieden hatte, mit ihnen zur Erde zu fliegen. Sie stand drüben bei den anderen Frauen, einen Arm um die Schultern des kleinen blinden Robin gelegt. Und noch ein Bürger der Vereinigten Planeten war hier: Helder Kerr, der stellvertretende Raumhafen-Kommandant von Kadnos, den sie entführt hatten, weil sie seine Hilfe brauchten, um die »Terra« zu reparieren.


  Jetzt stand er freiwillig auf ihrer Seite.


  Viel war geschehen, bis er begriffen hatte, daß kein Staat das Recht besaß, ein ganzes Volk auszurotten: Menschen, die nichts verbrochen hatten und nichts anderes taten, als um ihr Leben und ihre Freiheit zu kämpfen. Kerr hatte die Terraner mit der Technik des alten Raumschiffs vertraut gemacht, hatte Charru und Camelo zu Piloten ausgebildet, hatte die Gesetze seiner Welt gebrochen. Er würde in diese Welt zurückkehren, wenn alles vorbei war - aber er würde nicht mehr der gleiche Mensch sein.


  »Was wollen Sie tun, Charru?« fragte er halblaut. »Sie können nicht die »Terra« stürmen...«


  »Nicht jetzt, ich weiß. Aber wir dürfen auch nicht zu lange in der Wüste bleiben. Es wird bald hell. Und die Herren der Zeit können die marsianische Armee nicht ewig in der Sonnenstadt festhalten.«


  »Also brauchen wir ein Versteck, eine Basis«,stellte der drahtige, hellhaarige Beryl von Schun fest.


  »Wieder einmal«, sagte Charru bitter. »Es hilft nichts. Mi den Energiewerfern der »Terra« können wir die Marsianer not falls in Schach halten, aber in das Schiff hineinzukommen - das ist eine Aufgabe für ein Stoßtrupp-Unternehmen, das der Rücken freihalten muß. « Er stockte und zog die Brauen zusam men. »Helder, haben die Wachmänner nicht davon gespro chen, daß die Forschungsstation im Sirius-Krater aufgelöst wor den ist, nachdem wir dort waren? «


  Kerr nickte beklommen.


  Er dachte ungern an die Forschungen, die in jenem Krater betrieben worden waren. Tierversuche. Experimente mit Mutationen und Nachzüchtungen längst ausgestorbene Arten. Züchtungen, deren monströse Ergebnisse Schrecken weckten vor einer Wissenschaft, die keine Grenzen mehr anerkannte.


  Den gleichen Schrecken, den Helder Kerr angesichts der Bilder aus der Zukunft des Mars empfunden hatte, die ihm die Herren der Zeit zeigten.


  Diese Zukunftsvision war es gewesen, die Kerr endgültig dazu bestimmt hatte, auf dem Mars zu bleiben und nicht mit zur Erde zu fliegen. Denn die Zukunft, sagten die Herren der Zeit, ließ sich verändern, beeinflussen. Was sie ihm gezeigt hatten, war nur ein Strahl im Fächer der Möglichkeiten, war der Weg, auf dem sich die Menschen des Mars jetzt bewegten. Kerr ahnte, daß er als einsamer Rufer in der Wüste keine Chance haben würde, das Ruder herumzuwerfen. Aber der Mars war seine Heimat. Er mußte es versuchen.


  »Die Forschungsstation ist ganz bestimmt aufgelöst worden«, sagte er. »Nur dürfte der Krater alles andere als ein sicherer Ort sein. Vergessen Sie nicht die zerstörten Gehege, die ausgebrochenen Tiere.«


  Charru zuckte die Achseln. Er wußte aus eigener Erfahrung, daß es den Marsianern nicht gelungen war, die Bestien restlos wieder einzufangen. Mit einem Schauer erinnerte er sich an den Überfall der riesigen Flugechse.


  »Haben Sie eine bessere Idee?« fragte er.


  »Nein, aber... «


  »Als ob wir nicht mit ein paar Tieren fertig werden würden«, sagte Karstein grimmig. »Der Krater ist ideal. Die Marsianer werden nie darauf kommen, uns dort zu suchen. «


  »Also gut, beeilen wir uns! Camelo, Jarlon, Karstein - wir fliegen voraus, um die Lage auszukundschaften. Gerinth, du führst die anderen. Macht euch so unsichtbar wie möglich. «


  »Aye«, sagte der alte Mann ruhig.


  Charru hatte sich bereits abgewandt und ging auf den silbernen Polizeijet zu.


  Er dachte an die Sonnenstadt. An die marsianische Armee, die in die Vergangenheit versetzt werden und Menschen begegnen würde, von denen sie in Wahrheit ein Abgrund von Jahrtausenden trennte. Auch Charru hatte schon einmal jene, alten Marsstämme gesehen, in einer bewohnten, mächtigen Stadt, über der Banner flatterten. Ein stolzes Volk, dessen Nachkommen heute, von Drogen betäubt, wie Tiere in Reservaten vegetierten. Sie waren untergegangen. Und sie würden von neuem untergehen, in einer grausamen Wiederholung der Geschichte. Charru wußte, daß all das nicht wirklich geschah, daß es länger als zweitausend Jahre zurücklag, und doch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, als vollziehe sich dieser Untergang hier und jetzt, in der Gegenwart.


  Sein Gesicht glich einer Maske, als er die Kuppel des Jets hochschwingen ließ und auf die anderen wartete.


  *


  »Mein Präsident!«


  Die Stimme des Verwaltungsdieners, der den Jet flog, hatte einen schrillen Unterton. Simon Jessardin richtete sich kerzengerade auf. Unter dem kurzgeschorenen silbernen Haar war sein Gesicht schlagartig weiß geworden. Neben ihm sog Conal Nord scharf die Luft durch die Zähne.


  »Das ist doch nicht möglich!« flüsterte er. »Simon -was kann da geschehen sein?«


  Jessardin faßte sich.


  Er war ein schlanker, asketischer Mann mit messerscharfem Verstand und einer erstaunlichen Fähigkeit zur Selbstbeherrschung. Nur noch der Ausdruck der grauen Augen verriet, daß ihn ein Teil seiner kühlen, überlegenen Ruhe verlassen hatte. Ungläubig blickte er in die rote Wüste hinunter. Der Pilot hatte die Geschwindigkeit des Jet verringert, ohne den entsprechenden Befehl abzuwarten. Jessardin fuhr sich mit der Hand über die Augen, als hoffe er, das gespenstische Bild auf diese Weise ändern zu können.


  » In der Wüste kommen Luftspiegelungen vor«, sagte der Venusier neben ihm heiser.


  »Nicht in der Nacht, Conal. Außerdem pflegen Luftspiegelungen nicht ringförmige Flächen völlig abzudecken. Die Ruinen selbst sind klar und deutlich zu erkennen. «


  Nord biß sich auf die Lippen. »Die Morgendämmerung könnte... Nein, unmöglich! Aber was ist es dann? Was? Eine ganze Armee samt schwerer Waffen und mobiler Basis kann doch nicht einfach verschwinden, als habe sie sich in Luft aufgelöst. «


  Jessardin machte eine warnende Handbewegung. Conal Nord warf einen Blick auf den Piloten, der den Jet jetzt bewegungslos in der Luft hielt. Über dem Horizont im Westen zeigte sich bereits ein schwacher karmesinfarbener Schimmer und tauchte die' Ruinenstadt in dunkle Glut. Aber auch das war keine Erklärung. Es gab keine Erklärung für ein solches Phänomen, das ließ sich vor dem Verwaltungsdiener ohnehin nicht mehr verbergen.


  »Simon«, sagte der Venusier leise.


  »Ja?«


  »Erinnern Sie sich an den Zwischenfall mit dem Vollzugspolizisten, der angeblich vor den Augen seines Begleiters spurlos verschwand und später wieder auftauchte?«


  »Die beiden Männer, die wegen Drogen-Mißbrauchs verhaftet wurden?«


  »Richtig. Und ein weiterer Zwischenfall, bei dem angeblich


  jemand verschwand, wurde von einem Offizier beobachtet - einem glaubwürdigen Zeugen. «


  »Larsen Kane«, bestätigte Jessardin. »Ein sehr fähiger Offizier, mit General Manes Kane verwandt. Aber, Conal, diese Dinge können nur Halluzinationen gewesen sein. «


  »Ist die leere Wüste eine Halluzination? Ich pflege meinen Augen zu trauen, Simon. Denken Sie daran, daß es den Wissenschaftlern nie gelungen ist, das Rätsel der Strahlung in der Sonnenstadt zu lösen. «


  Jessardin berührte flüchtig seine Schläfen mit den Fingerkuppen.


  »Wir überfliegen die Stadt«, entschied er. »Weiter, Sechzehn! Bleiben Sie bitte auf dieser Höhe. «


  »Ja, mein Präsident. «


  Der Verwaltungsdiener Nummer sechzehn hatte Schweißperlen auf der Stirn.


  Gehorsam brachte er den Jet wieder in Bewegung. Jessardin beugte sich zur Seite und blickte durch die Kuppel nach unten. Das Fahrzeug glitt langsam über die Sonnenstadt hinweg. Deutlich waren die roten Ruinen zu sehen, die tiefen Schatten in Türen und leeren Fensterhöhlen, sogar der Staub, den der ewige Wind über den Platz mit dem Sonnensymbol wehte. -Und keine Spur von der marsianischen Armee.


  »Haben wir Nachtsicht-Geräte an Bord?« fragte Conal Nord.


  »Gute Idee. Sechzehn?«


  »Sofort, mein Präsident. «


  Sekunden später hielten die beiden Männer auf den Rücksitzen des Fahrzeugs die gewünschten Geräte in Händen.


  Perfekte Technik. Taghell breitete sich die Landschaft unter ihnen aus. Selbst die Wendeltreppe war zu erkennen, die in den gemauerten Schacht in der Mitte des Platzes hinunterführte.


  »Und das soll der Eingang zu dem unterirdischen Labyrinth sein?« fragte Conal Nord zweifelnd.


  »Wenn dieser Priester die Wahrheit sagt - ja. Und er sagt die Wahrheit, wie die Vernehmung unter Drogen ergeben hat.«


  »Er sagt, was er für die Wahrheit hält, weil Bar Nergal es ihm aufgetragen hat«, verbesserte der Venusier. »Eine hochtechnisierte Anlage unterhalb der Sonnenstadt, Simon! Sie müßte dort seit Jahrtausenden existieren. Das ist unmöglich. «


  Jessardins Blick glitt über die nach wie vor leere Wüste.


  »Hochtechnisiert nach den Begriffen der Barbaren, Conal«, sagte er.


  »Nein. Lara ist bei ihnen. Sie kann diese Frage beurteilen. «


  Jessardin nickte. »Sie haben recht, Conal. Und trotzdem muß dieses Labyrinth existieren. Eine Frage der Logik. Es bietet die Erklärung für alles, was bisher rätselhaft war, von dem spurlosen Verschwinden der Barbaren bis hin zu der unbekannten Strahlung, deren Geheimnis die Wissenschaft nie lösen konnte.« Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Ich fürchte, wir werden uns damit abfinden müssen, daß uns die Sonnenstadt ein paar Überraschungen bietet, von denen sich unsere Wissenschaftler nichts träumen lassen.«


  Conal Nord warf dem anderen einen Blick zu.


  Begann jetzt auch der Präsident, an der Unfehlbarkeit der Wissenschaft zu zweifeln? Und wußte er, daß er damit zugleich die Grundlagen des Systems erschütterte? Denn Zweifel an der Unfehlbarkeit der Wissenschaft waren zugleich Zweifel an der Berechtigung des Staates, im Namen der Vernunft unbedingten Gehorsam zu verlangen- und notfalls zu erzwingen.


  Zum zweitenmal überflog der Jet langsam die Sonnenstadt.


  Weder Conal Nord noch Simon Jessardin ahnten, daß sie ein Zeitfeld überflogen, in dessen Schutz sich in diesen Minuten ein Drama abspielte.


  II.


  Der Kommando-Jet der marsianischen Armee befand sich innerhalb des Zeitfeldes.


  Bewegungslos hing er über der roten Wüste. Die aufgehende Sonne tauchte die Stadt in Glut. Eine gespenstisch verwandelte Stadt, die nicht mehr aus Ruinen bestand, sondern aus festen, wehrhaften Mauern, über deren Türmen Banner flatterten, hinter deren Zinnen sich kampfbereite Krieger in Helmen und Kettenhemden aufrichteten.


  Jom Kirrand, der Chef des marsianischen Vollzugs, hatte das Gefühl, einen entsetzlichen Alptraum zu erleben.


  Er war genauso versteinert wie der Pilot und die anderen Offiziere. Jeder der Männer wußte, es war unmöglich, daß um diese Zeit die Sonne aufging, nachdem die Ruinen der Stadt eben noch im Licht der beiden Monde gelegen hatten. Jeder wußte, daß über den Zinnen und Türmen keine Banner wehen konnten, jeder sah, daß es sich bei den gerüsteten Kriegern nicht um die Barbaren aus der Mondstein-Welt handelte. In Kirrands Gedächtnis zuckten Bilder auf, die er in Filmen gesehen hatte, Bilder von Kriegszügen, die vor mehr als zweitausend Jahren die Flüchtlinge von der zerstörten Erde gegen die alten Marsstämme unternommen hatten. Aber der Vollzugschef brachte es einfach nicht fertig., aus dem, was er sah, Schlüsse zu ziehen. Er war nur noch fähig, blindlings den vorbestimmten Verhaltensmustern zu folgen, die seiner Ausbildung entsprachen.


  »Angreifen!« hatte er befohlen. »Angreifen! Sofort!«


  Gigantischen Untieren gleich rollten die schweren Laserkanonen weiter.


  Unter dem schimmernden Schutzzelt der mobilen Basis stierte der weißhaarige General Manes Kane mit vorquellenden Augen auf die Vision. Es mußte eine Vision sein. Die Sonnenstadt mochte vor Jahrtausenden so ausgesehen haben, nicht heute. Und die Menschen - woher kamen sie? Die Barbaren aus der Mondstein-Welt besaßen keine Kettenhemden, keine Helme und Schilde.


  Alte Marsianer .


  Jenes stolze Volk, das die Sonnenstadt erbaut hatte und von den irdischen Flüchtlingen besiegt und versklavt worden war. Heute lebten sie in Reservaten, unter Drogen, die sie willenlos machten, nur am Leben erhalten aufgrund eines uralten Gesetzes, zu ihrem Schutz, das niemand mehr ernst nahm. Und dort drüben machten sich ihre Vorfahren bereit, mit Feuer und Schwert gegen den neuen Mars zu kämpfen... Dort drüben erhoben sich die alten Marsianer aus ihren Gräbern, um Rache zu nehmen...


  Manes Kane preßte die Handflächen gegen die Schläfen.


  Nein, dachte er. Unsinn, Unsinn... Schwindel packte ihn. Sekundenlang fürchtete er, den Verstand zu verlieren. Und dann war es eine neue, unvermutete Wendung der Dinge, die jäh das Grauen zerriß und seine Gedanken klärte.


  Ein hohes, anschwellendes Heulen.


  Jenseits der Sonnenstadt stieg etwas wie ein gigantischer Silberpfeil in den Himmel, senkte sich über die Türme und Zinnen und detonierte mit schmetterndem Krach mitten in der Stadt.


  Eine Rauchwolke stieg auf.


  Selbst aus der Entfernung konnte Kane den Aufschrei zahlloser Stimmen hören. Seine Hand zuckte zum Kommunikator wie eine zustoßende Raubvogelkralle.


  »Kirrand!« schrie er. » Kirrand!«


  »Das war ein Lenkgeschoß! Sagen Sie mir um alles in der Welt, woher hier ein Lenkgeschoß kommen kann! Die letzten wurden vor dreihundert Jahren verschrottet!«


  Jom Kirrand antwortete nicht.


  Die Ereignisse waren einfach zuviel für ihn. Schon hörte er das Heulen der nächsten ferngelenkten Raketen. Woher kam sie? Woher kamen die Krieger auf den Zinnen der Stadt? Woher kam die Sonne, die eigentlich erst in einer halben Stunde hätte aufgehen dürfen? Der Vollzugschef hatte das Gefühl, als breche etwas in seinem Innern - eine unsichtbare Schranke der Vernunft, das kategorische »Unmöglich« des gesunden Menschenverstandes. Unmöglich oder nicht - die Dinge geschahen. Und wenn sich ein unvorstellbares Chaos überhaupt noch vermeiden ließ, dann nur durch klare Befehle.


  »Kirrand!« hörte er Kanes eigentümlich matte Stimme aus dem Kommunikator. »Kirrand, ich bekomme gerade eine Meldung aus der Sektion Nord. Da hat ein Bataillon eine mobile Abschußrampe in Stellung gebracht.«


  »Ein Bataillon?« echote der Vollzugschef tonlos.


  »Ja! Ein Bataillon in marsianischen Uniformen! Aber wir haben dort kein Bataillon stehen. Und wir setzen keine Lenkgeschosse ein, also auch keine Abschußrampen!«


  Jom Kirrand schloß die Augen und öffnete sie wieder.


  »Das ist mir gleich«, flüsterte er. »Die Laserkanonen sollen weiter vorrücken. Geben Sie den Feuerbefehl, sobald...«


  Er stockte. Denn im gleichen Moment schlug das dritte Lenkgeschoß zwischen die Häuser der Sonnenstadt, und die Krieger auf den Wehrgängen begriffen offenbar, daß ihre Lage innerhalb der Mauern unhaltbar wurde.


  So, wie sie es vor Jahrtausenden in dem heroischen Abwehrkampf gegen die Eindringlinge von der Erde begriffen hatten...


  Jom Kirrand ahnte nicht, daß ihn eine Manipulation mit der Zeit über einen Abgrund hinweg in die Vergangenheit versetzt hatte. Er sah nur, daß sich die massiven Tore der Stadt öffneten, daß sich die fremdartigen Krieger in ihren schimmernden Rüstungen wie eine silbrige Flutwelle auf die Ebene ergossen, um sich auf ihre Gegner zu stürzen. Sie konnten den überlegenen Waffen nicht trotzen. Weder den veralteten - aus der Sicht der Gegenwart veralteten - Lenkgeschossen noch den Laserkanonen oder den Schockstrahlern. Sie suchten den Kampf Mann gegen Mann , sie wollten sich nicht wie Vieh abschlachten lassen, und der Vollzugschef spürte, wie ihm kaltes Entsetzen den Magen zusammenkrampfte.


  »Kirrand«, drang General Kanes Stimme an sein Ohr. »Ich gebe jetzt den Feuerbefehl und... «


  Er kam nicht mehr dazu.


  Der Befehl, der den keilförmigen Vorstoß der alten Marsstämme jählings stoppte, wurde von einem anderen gegeben. Von einem Mann, dessen Name längst Geschichte war - auch wenn dieser Teil der Geschichten von den Menschen der Vereinigten Planeten als Makel empfunden wurde.


  Fassungslos sah Jom Kirrand die Männer in den Kettenhemden und Helmen zusammenbrechen.


  »General«, flüsterte,er. »Haben Sie die Schockstrahler feuern lassen?«


  »Nein«, kam es zurück. »Kein einziger Schockstrahler hat gefeuert. «


  »Energiewerfer«, sagte Kirrand tonlos.


  »Aber... «


  Der greise General verstummte.


  Jom Kirrand wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn. Er hatte plötzlich das Gefühl, einem Film zuzuschauen. Einem Film, den er kannte, den er viele Male gesehen hatte.


  Auf der roten Ebene vor der Stadt dauerte das Sterben nur wenige Minuten.


  Kirrand nahm kaum wahr, daß die Formationen seiner Polizeijets nur noch wirre, bewegungsunfähige Haufen bildeten, daß der Schock die gesamte marsianische Armee praktisch lähmte. Nur die ferngesteuerten Laserkanonen rollten unaufhaltsam in ihre Positionen. Und die Mauern und Türme der Sonnenstadt standen noch, auch wenn von den Verteidigern niemand mehr lebte. Die Mauern, wiederholten Kirrands Gedanken mechanisch. Sein Befehl lautete, die Sonnenstadt zu zerstören und den Zugang zu dem unterirdischen Labyrinth freizusprengen. In seinem Schädel summte es. Er konnte kaum noch denken. Er konnte sich nur noch blindlings an seinen ursprünglichen Auftrag klammern.


  »Kane«, brachte er heraus.


  »Ja?«


  »Geben Sie den Feuerbefehl, Kane! Lassen Sie die Ruinen der Sonnenstadt zerstören. «


  »Ja...«, flüsterte der General.


  Unter dem Schutzzelt der mobilen Basis wurde der rote Knopf gedrückt, der das computergesteuerte Programm in Gang setzte. Zwei Sekunden später begannen die schweren Laserkanonen zu feuern.


  Die Sonne ging auf, als der einzelne Polizeijet den mächtigen Ringwall des Sirius-Kraters erreichte.


  Charru landete das Fahrzeug in einiger Entfernung. Helder Kerr war zwar sicher, daß die Forschungsstation aufgelöst worden sei, aber die vier Terraner wollten sich nicht blindlings darauf verlassen. Charru ließ Jarlon bei dem Jet zurück, obwohl sein junger, hitzköpfiger Bruder heftig dagegen protestierte. Camelo hatte sich eins der Lasergewehre über die Schulter gehängt. Karstein schloß die Faust um den Griff seines mächtigen Langschwertes. Der blonde, bärtige Nordmann rührte fast nie eine der marsianischen Waffen an, verabscheute ihre heimtückische Wirkung noch mehr, als es die anderen taten. Solange ihm eine Wahl blieb, verließ er sich auf den Stahl seines Schwertes oder seine kräftigen Fäuste. Und genau.wie die anderen wünschte er sich sehnlichst, endlich wieder in einer Welt leben zu können, in der es zwar auch Kämpfe geben würde, aber Kämpfe nach den Gesetzen, die er kannte: Mann gegen Mann, Stahl gegen Stahl - und keine mörderischen Vernichtungswaffen, die wahllos töteten und nicht einmal vor Kindern haltmachten.


  Zu dritt kletterten sie die steile Außenwand des Kraters hinauf.


  Der Rücken des Walls war zerklüftet, vielfach gespalten und von den Kräften der Erosion und des ewigen Windes zerrissen. Charru duckte sich neben einen Felsen und spähte vorsichtig nach unten. Der Kratersee glänzte in der Sonne, von Büschen und Bäumen umgeben, die auf dem Mars selten waren. In den weißen und grauen Kunststoff-Würfeln der Wohnräume und Stallungen rührte sich nichts. Die Transportbänder standen still, nirgends gab es ein Zeichen von Leben.


  »Sieht tatsächlich verlassen aus«, murmelte Karstein.


  Charru nickte nur.


  Sein Blick hing an den zerfetzten Elektro-Zäunen der leeren Gehege. Er dachte an die Kinder, die hier den Tod gefunden hatten. Überlebende der Strahlenopfer aus den Hügeln, jener Kranken, die von den Marsianern jahrelang ihrem Schicksal überlassen und dann brutal vernichtet worden waren. Die Kinder, denen die unmittelbare Wirkung der Strahlen erspart geblieben war, hatten wenigstens ihre geistige Gesundheit behalten, obwohl sie alle unter schweren Mißbildungen litten. Mit Charrus Hilfe waren sie der Katastrophe entronnen. Und dann hatten sie blindlings versucht, an den nächstbesten Marsianern Rache zu nehmen. Hier im Sirius-Krater, wo sie mit einem Jet die Elektrozäune durchbrachen und ein Chaos auslösten, bei dem eine Anzahl fremdartiger, monströser Tiere aus den Gehegen entkam.


  Jetzt lebten nur noch zwei von diesen Kindern: der blinde zwölfjährige Robin und die kleine Mariel.


  Charru fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, um die beklemmenden Bilder zu vertreiben. Noch einmal tastete sein Blick den Kratergrund ab, dann atmete er tief durch.


  »Wir durchsuchen vorsichtshalber noch die Gebäude«, sagte er knapp. »Aber ich glaube, daß wir hier eine Weile sicher sind. Und dann werden wir weitersehen. «


  *


  »Nichts, mein Präsident«, sagte der Pilot des Regierungsjets gepreßt. »Die Kommunikation scheint zusammengebrochen zu sein.«


  Simon Jessardins Gesicht wirkte steinern.


  Conal Nord registrierte flüchtig, daß die Feststellung des Piloten eher lächerlich klang: Wenn eine ganze Armee vorr Marsboden verschwand, konnte man wohl kaum mit einem intakten Kommunikationsnetz rechnen. Der Venusier starrte auf die düstere, schweigende Stadt hinunter, und im gleichen Augenblick bemerkte er, wie sich die roten Ruinen mit einem opalisierenden Schimmer überzogen, einem kaum sichtbaren Schleier.


  Die Luft begann zu flimmern.


  So, wie sie schon einmal geflimmert hatte - unmittelbar vor dem rätselhaften Phänomen.


  »Simon«, sagte Conal Nord leise.


  Jessardin war bereits aufmerksam geworden.


  Mit angehaltenem Atem blickte er nach unten. Der Pilot stieß einen erstickten Laut aus. Für den Bruchteil einer Sekunde verschwamm die Landschaft vor den Augen der Männer -dann war es, als lodere im Herzen des Nebels jäh eine weißglühende Waberlohe auf.


  Flammen hüllten die roten Ruinen ein.


  Fauchend brachen gigantische Feuerstrahlen aus den Mündungen der Laserkanonen hervor, schmolzen das Gestein, ließen die todgeweihte Stadt in einer Wolke aus Staub und rotem, waberndem Dampf verschwinden. Die Laserkanonen! Sie waren da, standen in ihren Positionen, vollzogen das Zerstörungswerk, als sei nie etwas Ungewöhnliches geschehen. Conal Nord dachte nach. Sekundenlang fragte er sich, ob er vorhin nur geträumt hatte. Dann glitt sein Blick weiter, erfaßte die wirren Knäuel der Jets, das chaotische Durcheinander, und er begriff, daß da unten etwas geschehen sein mußte, das über den Begriff »ungewöhnlich« weit hinausging.


  Jetzt war es vorbei.


  Mochte sich der Rest der Armee im Zustand der Auflösung befinden - die computergesteuerten Laserkanonen erfüllten ihre Aufgabe. Sie vernichteten die Sonnenstadt. Und alles, was darin lebte.


  Conal Nord schloß die Augen.


  Lara, dachte er. Sie war dort unten, mußte dort unten sein. Nicht als Gefangene, wie er wußte. Und das hieß, daß sie es ganz bewußt vorgezogen hatte zu sterben, statt in die Welt der Vereinigten Planeten zurückzukehren.


  Aber das war im Grunde nicht verwunderlich.


  Sie mußte geglaubt haben, daß ihr nur noch die Wahl zwischen dem Tod und lebenslänglicher Internierung blieb. Sie hatte ja auch nicht wissen können, daß er, Conal Nord, entschlossen gewesen war, alles in die Waagschale zu werfen, um sie zu retten. Seinen Einfluß im Rat der Vereinigten Planeten. Seine unumstrittene Position auf der Venus, seine persönliche Freundschaft zu Simon Jessardin. Und notfalls sogar die Drohung, die Venus aus der Föderation zu lösen. Eine Drohung, die mit Sicherheit gewirkt hätte, denn jeder wußte, daß er sie wahrmachen konnte, weil der venusische Rat geschlossen und loyal hinter ihm stand.


  Jetzt war es zu spät.


  Conal Nord spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Er bemerkte kaum, daß der Regierungsjet neben der mobilen Basis landete und daß ein zweites Fahrzeug ebenfalls einschwenkte: der Kommandojet, in dem Jom Kirrand sitzen mußte. Die Laserkanonen hatten aufgehört zu feuern. Es gab kein Ziel mehr, auf das sie feuern konnten. Die Sonnenstadt existierte nicht mehr.


  »Conal?« fragte Jessardin leise.


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen, Simon. Lassen Sie uns nicht mehr darüber reden. «


  Der Präsident nickte nur.


  Über ihnen schwang die Glaskuppel des Jet hoch. Aus der Richtung der Basis kam General Kane heran. Ein kreideweißer, aufgelöster General Kane, der aussah, als sei er einer Legion Geister begegnet.


  So ähnlich war es auch, aber das erfuhren die Neuankömmlinge erst später.


  Denn im gleichen Augenblick ließ eine gewaltige Explosion die Luft erzittern. Dort, wo sich einmal das Zentrum der Sonnenstadt befunden hatte, schoß eine gigantische Feuersäule in den Himmel. Wie bei einem Vulkanausbruch wurden Trümmer, Steinbrocken und weißglühende Fetzen emporgeschleu dert, regneten in weitem Umkreis herab, und während die ohrenbetäubende Krach in einem langen, dumpfen Groller verebbte, breiteten sich Qualm und Staub nach allen Seiten aus wie undurchdringlicher goldfarbener Nebel.


  Es dauerte Minuten bis einer der Männer Worte fand. '


  »Sie brauchen den Eingang des Labyrinths nicht mehr auf sprengen zu lassen, Simon«, sagte Conal Nord leise. »Ich glaube nicht, daß viel davon übriggeblieben ist. «


  III.


  Die Menschen, die sich quer durch die Wüste auf den verlassenen Sirius-Krater bewegten, hoben erschrocken die Köpfe.


  Einer der Jets, der gerade mit zwei Priestern und einem verletzten Tempeltal-Mann starten wollte, setzte ruckartig wieder auf. Das dumpfe Krachen der Explosion war deutlich zu hören. Und dort, wo in der Ferne die Sonnenstadt lag, stand eine gelbliche Rauchwolke über dem Horizont und stieg in den Himmel.


  »Was war das?« fragte Karstein.


  Hinter ihm blieb Helder Kerr abrupt stehen. Lara Nord fuhr herum und starrte ihn an, mit Augen, die vor Erregung fast schwarz wirkten. Charru kannte das Vernichtungspotential seiner Gegner zuwenig, um die jähe Furcht in Laras Zügen zu begreifen.


  »Helder - sie werden doch keine Atombombe auf die Stadt geworfen haben, oder?«


  Der Marsianer kniff skeptisch die Augen zusammen. »Das glaube ich nicht. Sie würden die ganze New Mojave verseuchen und nicht nur den Sirius-Krater, sondern auch intakte Forschungsstationen gefährden, die keinen Strahlenschirm haben. «


  »Aber was war es, was... «


  »Die Herren der Zeit«, sagte Charta leise. »Sie haben ihr Reich zerstört, um keine Spuren zu hinterlassen. «


  Schweigen.


  Kerr grübelte, denn der Gedanke an jene Fremden, die schon vor so unendlich langer Zeit in die Geschichte der Menschheit eingegriffen hatten, erschreckte ihn immer noch. Camelo von Landre tastete mit einer charakteristischen Gebärde nach der kleinen dreieckigen Grasharfe an seinem Gürtel. Er war einer der wenigen, die Ktaramon gesehen und mit ihm gesprochen hatten.


  »Dann sind sie fort?« fragte er leise. »Endgültig fort?«


  Charru hob die Schultern.»Ich weiß es nicht. Sie reisen nicht nur in der Zeit, sie bewegen sich auch frei im Raum - anders, als einer von uns es sich vorstellen kann. Aber Ktaramon hat gesagt, daß sie uns noch einmal helfen werden, wenn wir den Mars verlassen. «


  »Hilfe, die wir brauchen«, sagte Helder Kerr hart. »Weil die Probleme mit dem Start nämlich nicht zu Ende sind. Jedes einzelne Schiff der marsianischen Raumflotte ist der »Terra« überlegen.


  Charru nickte nur.


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über sein Gesicht, weil der Marsianer, der noch vor kurzem mit allen Mitteln gegen sie gekämpft hatte, so selbstverständlich das »wir« benutzte. Er würde nicht an Bord sein, wenn die »Terra« aufbrach. Und die marsianische Raumflotte spielte vorerst noch keine Rolle. Das Ziel war der Start. Sie hatten sich jeden einzelnen Schritt zu diesem Ziel hart erkämpfen müssen, und auch der letzte Schritt, der noch vor ihnen lag, war zu schwierig, um sich jetzt schon Gedanken über das Danach zu machen.


  Der Jet mit Gillon, den beiden Priestern und dem Verletzter nahm endlich die Fahrt auf.


  Bar Nergal war bereits zum Krater gebracht worden - unter Bewachung. Wenn die »Terra« startete, würde er sich frei entscheiden können, ob er mitfliegen oder bleiben wollte Genau wie alle anderen Priester, genau wie die Menschen des Tempeltals. Jetzt jedoch durften sie niemanden gehen lassen, da ein Verrat alle in Gefahr bringen würde. Und Charru war überzeugt davon, daß außer dem Oberpriester auch niemand wirklich gehen wollte.


  Diesmal dauerte der Marsch durch die Wüste nicht lange.


  Für die Jets war die Strecke bis zum Sirius-Krater nur ein kleiner Sprung, der Spiralschlitten schaffte sie ebenfalls mehr fach, und die Gruppe der Marschierenden wurde zusehends kleiner. Charru stieg mit Jarlon, Camelo und Karstein in da; letzte Fahrzeug. Minuten später glitt der Jet über den Krater wall und landete.


  Die beiden anderen Fahrzeuge standen bereits im Schatten eines offenen Unterstandes, der zumindest verhinderte, daß sie aus der Luft entdeckt werden konnten.


  Charru lenkte auch den großen Gleiter dort hinüber. Mit einem Blick stellte er fest, daß Gerinth Wachen auf den Kraterrändern postiert hatte. Fast alle anderen waren im Innern der Gebäude verschwunden - nicht, weil sie unbedingt Schatten brauchten, sondern um auszuprobieren, ob sie sich notfalls verbergen konnten. Nur die Kinder hatten der Versuchung des Kratersees nicht widerstehen können. Sie plantschten ausgelassen im Wasser, als gebe es keine Sorgen. Charru lächelte.


  »Platz genug«, berichtete Gerinth, der zu ihm getreten war. »Die meisten Gebäude sind Ställe, aber wir brauchen sie ja nur im Notfall. Für Frauen, Kinder und alte Leute reichen die halbwegs bewohnbaren Räume aus. «


  Und die Männer würden ohnehin wenig Gelegenheit finden, sich auszuruhen, dachte Charru.


  Sie durften nicht zu lange zögern. Während die Marsianer mit den unerklärlichen Ereignissen in der Sonnenstadt beschäftigt waren, bestand die beste Chance, die »Terra« zu erobern. Er atmete tief durch und ließ den Blick noch einmal über die zerklüfteten Kraterränder gleiten.


  Aber er war seiner Sache nicht sicher, und schon im nächsten Augenblick konnte er nichts mehr erkennen.


  *


  Dort, wo die alte, stolze Sonnenstadt gestanden hatte, klaffte nur noch ein Krater.


  Simon Jessardin stand stumm inmitten der Trümmer. Er spürte weder den bitteren Geschmack des Staubs noch die erbarmungslos brennende Sonne. Sein Blick haftete an den Spuren der Zerstörung, während er der dünnen Greisenstimme Manès Kanes zuhörte.


  »Das ist völlig absurd«, sagte Jessardin, als der General geendet hatte.


  »Es ist die Wahrheit, mein Präsident«, schaltete sich Jom Kirrand ein. Der Vollzugschef schwitzte. Er fühlte sich unbehaglich unter dem Blick der kühlen grauen Augen, aber er wußte, was er gesehen hatte. »Es ist die Wahrheit«, wiederholte er. »Jeder vom Offizier bis zum letzten Vollzugspolizisten wird sie bestätigen. Wir haben es entweder mit einer Massenpsychose zu tun oder mit einem unbekannten Phänomen. «


  Jessardin schüttelte ungeduldig den Kopf.


  Eine Psychose mit Doppelwirkung? Kirrand, Kane und die anderen hatten ein phantastisches Schauspiel gesehen, während sie für die Männer in dem Regierungsjet verschwunden blieben, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Der Präsident der Vereinigten Planeten verstand genug von der Materie, um eine solche Psychose für ausgeschlossen zu halten.


  Blieb die unbekannte Strahlung.


  Eine Strahlung, die jetzt erloschen war. Diesen Punkt hatte er als erstes klären lassen. Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich ab.


  »Bitten Sie Professor Girrild in die Basis«, sagte er knapp. »Und sorgen Sie dafür, daß dieses - Loch untersucht wird. «


  Seine Anweisungen wurden sofort befolgt.


  Nur Conal Nord blieb noch einen Augenblick in der sengenden Sonne stehen. Er starrte auf die Trümmer, das geschmolzene Gestein, die Spuren der gewaltigen und völlig unerklärlichen Detonation. War sie allen Voraussagen zum Trotz eine Folge chemischer oder physikalischer Reaktionen zwischen dem Feuer der Laserkanonen und der unbekannten Strahlung gewesen? Wenn ja, dann stand zumindest eins fest: daß niemand die Explosion überlebt hatte.


  Und wenn nein?


  War es möglich, daß die Barbaren in jenem geheimnisvollen Labyrinth genug Sprengpotential vorgefunden hatten, um...


  Unsinn, dachte der Venusier.


  Warum hätten sie sich selbst in die Luft sprengen sollen? Aber andererseits - gab es überhaupt eine andere Möglichkeit? Sie hatten nicht die geringste Chance gehabt, ungesehen den Belagerungsring zu durchbrechen.


  Oder?


  Conal Nord fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Jede Vernunft sagte ihm, daß es ein Massengrab war, auf das er starrte. Aber er konnte und wollte es nicht glauben...


  *


  Über dem weiten Rund des Sirius-Kraters lag die Stille der Erschöpfung.


  Die meisten Menschen versuchten zu schlafen, weil sie wußten, daß die kommende Nacht aller Voraussicht nach die Entscheidung bringen würde. Eine Gruppe Männer und Frauen hatte sich in der kleinen, jetzt geräumten Versorgungszentrale der Station versammelt. Ein Teil des alten Rates von Mornag, Helder Kerr und Lara Nord, Scollon und ein paar andere Männer aus dem Tempeltal, Hunon, der zu den alten Marsstämmen gehörte, aus einem der Reservate geflüchtet und zu den Terranern gestoßen war.


  Charru hob den Kopf, als er das Surren der auseinandergleitenden Tür hörte.


  Neben ihm sog Karstein scharf die Luft durch die Zähne. Beryl von Schun und die beiden rothaarigen Tarether richteten sich kerzengerade auf. Sie starrten den Mann in der langen schwarzen Kutte an, der zögernd stehenblieb.


  Shamala. Der Priester mit den düsteren Augen, einer von Bar Nergals fanatischsten Anhängern.


  »Was willst du?« fragte Charru ruhig.


  Der andere gab sich einen Ruck. Er gehörte zu denen, die Lyrrios, Flucht ermöglicht hatten. Es verriet immerhin Mut, daß er es wagte, sich hier sehenzulassen.


  »Du hast gesagt, daß wir frei entscheiden können, ob wir mit euch zur Erde fliegen oder bleiben«, murmelte er.


  »Ja.«


  »Allein auf dem Mars sind wir verloren. Wir gehören zu den Menschen aus dem Tempeltal... «


  »Und die werden zur Erde fliegen«, fiel ihm Scollon ins Wort.


  Shamala nickte. Seine Lider zuckten unruhig.


  »ja«, sagte er. »Deshalb glauben wir, daß sich auch Bar Nergal am Ende für die Erde entscheiden wird. Die Priester wollen, daß ich für sie spreche. So wie Scollon für die anderen. «


  Charru nickte, bevor jemand protestieren konnte.


  »Dann setz dich«, sagte er knapp. Sein Blick wanderte zu Hunon hinüber. »Und du? Hast du dich auch entschieden?«


  Der Riese mit dem kantigen Gesicht und dem staubfarbenen Haar hob die breiten Schultern.


  Sekundenlang ging sein Blick ins Leere, schien etwas zu sehen, das nur er allein wahrnahm. Die anderen wußten, was es war. Seit ein Zufall Hunon aus dem unsichtbaren Bann der Droge geweckt hatte, kannte er nur ein Ziel: die alten Marsstämme zu befreien. Er hatte keine Chance, auch nicht mit Hilfe der Terraner. Aber es fiel ihm schwer, die Wahrheit zu akzeptieren.


  Charru drängte ihn nicht weiter.


  »Wir müssen die »Terra« im Handstreich nehmen«, stellte er fest. »Aber nachdem wir einmal in der Nähe des Schiffs aufgetaucht sind, um nachzusehen, ob es bewacht wird, werden wir wohl kein zweites Mal die Chance haben, mit einem Stoßtrupp ungesehen nahe genug heranzukommen.«


  »Und warum versuchen wir es nicht im offenen Sturmangriff?« fragte Karstein grimmig. »Wir haben zwar nur eine Handvoll Lasergewehre, aber genug Krieger, um die marsianischen Wachen einfach zu überrennen.«


  »Möglich. Aber das trifft nur zu, wenn sich die Wachen ebenfalls auf Lasergewehre beschränken. Willst du dich darauf verlassen? Und kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn ein Sturmangriff zum Beispiel im Beschuß mit Betäubungsstrahlen liegenbleibt?«


  Karstein schwieg. Kormak und Hardan, Nordmänner wie er, tauschten einen ratlosen Blick. Der schwarzhaarige, stets ruhige Konan schloß nachdenklich die Augen.


  »Das gilt für einen Stoßtrupp genauso«, stellte er fest. »Wir müssen die Wachen ablenken. Glaubst du, daß sie jemanden dabeihaben, der denken kann?«


  »Ich weiß, was du meinst.« Charru lächelte ihm zu. »Damals, als Brass die Wachen ablenkte, damit wir ungesehen den Zeitkanal verlassen konnten, hat der verantwortliche Offizier immerhin begriffen, daß ihm ein Gefangener mehr nützte als ein Toter. Diesmal wird das erst recht so sein, weil die Marsianer glauben, wir seien alle in der Sonnenstadt umgekommen. «


  »Also ein erster Trupp, der die Verfolger auf sich zieht, und eine zweite Gruppe, die ins Schiff eindringt«, sagte Camelo langsam.


  »Richtig. Und dann die Energiewerfer.«


  Helder Kerr machte eine rasche Bewegung. Charru sah ihn an.


  »Wir werden versuchen, mit Drohungen auszukommen, Helder«, sagte er ruhig. »Schon weil sich die Wirkung dieser Waffen kaum kontrollieren läßt. Aber niemand kann garantieren, daß es bei einem solchen Unternehmen ohne Tote abgeht, das wissen Sie. Wir haben es mit einer bewaffneten Streitmacht zu tun, und unsere Chancen sind ohnehin nicht überwältigend.«


  Kerr nickte. Sein blasses Gesicht verriet den inneren Zwiespalt. Er hatte sich entschieden, den Terranern zu helfen. Es war klargewesen, daß er sie damit zugleich im Kampf gegen die Marsianer unterstützte, aber das war ihm nie vorher in dieser Schärfe bewußt geworden.


  »Ich möchte mitkommen«, sagte er. »Vielleicht läßt sich das Schlimmste verhindern, wenn jemand da ist, auf den notfalls auch ein marsianischer Offizier hört. «


  »Möglich«, nickte Charru.


  »Und ich auch!« meldete sich der Hüne von den alten Marsstämmen. »Ihr habt für mich gekämpft, jetzt will ich für euch kämpfen. «


  »Gut, Hunon. Wir nehmen die Jets, aber mindestens zwei von den Fahrzeugen müssen sich wieder zum Krater zurückziehen, da wir auf keinen Fall riskieren dürfen, daß sie zerstört werden. Gillon, du leitest das Ablenkungsmanöver. Ich übernehme den Stoßstrupp und... «


  »Das können Sie nicht«, sagte Helder Kerr sachlich.


  »Und warum nicht?«


  »Weil Sie recht damit haben, daß es bei diesem Unternehmen nur zu leicht Tote geben kann. Und weil darunter auf keinen Fall einer der beiden Piloten sein darf. Also weder Sie noch Camelo und auch nicht Beryl oder sonst jemand, der im Schiff eine bestimmte Aufgabe hat, die kein anderer übernehmen kann.«


  Charru schwieg. Er wußte, daß er dem Argument nichts entgegensetzen konnte.


  »Gut.« Seine Stimme klang gepreßt. »Also übernehmen Kerr und ich den Jet. Wenn es schiefgeht, muß ohnehin jemand da sein, der die anderen alarmiert.«


  »Und die anderen haben dann immer noch eine Chance, weil die Marsianer völlig durcheinander sein werden«, sagte Gillon von Tareth nüchtern. »Ich schlage vor, daß wir uns auf Gruppen von je fünf Mann beschränken. Wenn sie mehr Gegner sehen, werden die Wachen nicht einmal den Versuch wagen, uns lebendig einzufangen. «


  »Einverstanden. Aber wir müssen die Dunkelheit abwarten. Bis dahin sollte jeder versuchen, sich so gut wie möglich auszuruhen.«


  Charru erhob sich.


  Sein Blick streifte Shamala. Der Priester hatte mit einem düsteren, brütenden Ausdruck in den Augen zugehört. Jetzt wandte er sich rasch ab und verließ das Gebäude, aber Charru wußte, daß es so oder so sinnlos gewesen wäre, mit ihm zu sprechen.


  Auch Lara Nord hatte wortlos zugehört.


  Unter dem blonden, helmartig geschnittenen Haar wirkte ihr Gesicht blaß und angespannt. Sie sah Charru nach, der neber Gerinth auf den staubigen Platz hinaustrat, in ein leise; Gespräch vertieft. Lara spürte einen schmerzhaften Stich des Angst. Charrus Blick war über sie hinweggeglitten, als sehe sie nicht. Sie wußte, daß sie in dieser Situation nichts anderes erwarten durfte, doch das änderte nichts daran, daß sie sich plötzlich Lichtjahre von ihm entfernt fühlte.


  Abrupt wandte sie sich zu Helder Kerr, der neben ihr stehengeblieben war.


  »Sag mir die Wahrheit, Helder«, bat sie leise. »Hat dieses Wahnsinnsunternehmen überhaupt eine Chance?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Lara. «


  »Und was glaubst du?«


  Er zögerte. Noch vor wenigen Tagen hätte er das Problem kühl, sachlich und emotionslos beurteilt. Jetzt konnte er das nicht mehr.


  »Wenn du die Wahrheit wissen willst - geringe Chancen«, sagte er schließlich. »Falls es jemand schafft, bis ins Schiff vorzudringen, kann er die Energiewerfer als Druckmittel einsetzen und notfalls benutzen, um für die anderen einen Korridor freizuhalten. Aber das wissen auch die Wachen. Sie werden nicht zulassen, daß jemand in die »Terra« eindringt. «


  »Also hältst du es für unmöglich, sie wirksam genug abzulenken?«


  »Was heißt schon unmöglich? Ich weiß es wirklich nicht, Lara.«


  »Warum hast du Charru nicht gesagt...«


  »Das braucht ihm niemand zu sagen. Er kennt das Risiko. Er hat keine Wahl. « .


  Lara schwieg.


  Langsam trat sie nach draußen in die heiße, flirrende Luft, und sekundenlang glaubte sie, trotz der brennenden Sonne zu frieren.


  IV.


  Unter dem Schutzzelt der mobilen Basis herrschte angenehme Kühle.


  General Kane hatte sich in den Relax-Raum zurückgezogen.


  Jom Kirrand war draußen und beschäftigte den Vollzug mit Aufräumungsarbeiten, um die angeschlagene Disziplin wieder herzustellen. Es würde ihm wohl schnell gelingen. Die Vollzugspolizisten waren nicht daran gewöhnt, selbständig zu denken. Wenn es darauf ankam, trauten sie den Worten ihre Vorgesetzten mehr als den eigenen Augen.


  Simon Jessardin hatte persönlich mit jedem einzelnen Offizier gesprochen.


  Der Computer, würde die Ergebnisse analysieren. Vorerst beschäftigten sich Professor Girrild und ein halbes Dutzend weiterer Wissenschaftler damit, die von der Universität abberufen worden waren. Der Leiter der psychologischen Fakultät hatte bereits sechzehn Männer ausgewählt, die nach den Schock dringend psychiatrischer Behandlung bedurften. Der Präsident ahnte, daß es noch mehr werden würden. Wahrscheinlich erforderten die Ereignisse eine ganze Skala psychologischer und medizinischer Maßnahmen. Aber darüber konnte erst entschieden werden, wenn feststand, was überhaupt geschehen war.


  An genau diesem Punkt begannen die Schwierigkeiten.


  Professor Girrid, hochqualifizierter Fachmann auf seinen Gebiet, hielt es für ausgeschlossen, daß die unbekannte Strahlung der Sonnenstadt Halluzinationen hervorbrachte - es sei denn im Endstadium, wenn das Gehirn angegriffen wurde.


  Die Psychologen bestätigten, was Jessardin ohnehin wußte daß sich das Phänomen kaum durch eine Massenpsychos erklären ließ. Inzwischen war der Krater, der dort klaffte, wo sich einmal Türme und Zinnen der Sonnenstadt erhoben hatten, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln untersucht worden. Das Ergebnis: keinerlei Spuren.


  Die Experten vermochten nicht einmal zu sagen, ob im Feuersturm der Laserkanonen und der anschließenden Explc sion Menschen umgekommen waren oder nicht.


  Conal Nord hatte schweigend den endlosen Aufzählungen von einzelnen Untersuchungsergebnissen zugehört. Er begriff die Ereignisse ebensowenig wie die anderen. Aber für ihn hatte das Rätsel einen ,hoffnungsvollen Aspekt. Nichts von dem, was geschehen war,, ließ sich erklären. Warum also nicht noch eine Unerklärlichkeit mehr? Warum sollte es so völlig ausgeschlossen sein, daß Lara und die Terraner trotz allem entkommen waren?


  Nord hob den Kopf, als Jom Kirrand die Basis betrat.


  Der Vollzugschef wirkte erschöpft. In seinen Augen lag ein merkwürdig abwesender Ausdruck - als sehe er immer noch die Bilder, für die er bei seinem ersten Bericht nur mühsam halbwegs verständliche Worte gefunden hatte.


  Er wartete, bis Simon Jessardin fragend die Brauen hob. »Ja, Jom?«


  Ich möchte vorschlagen, wenigstens einen Teil des Vollzugs nach Kadnos zurückzuziehen, mein Präsident. Die Disziplin ist zwar nicht gefährdet, aber ich halte es für gefährlich, die Männer ausgerechnet hier länger als nötig unbeschäftigt zu lassen. «


  »Sie haben recht, Jom. Veranlassen Sie alles Nötige. Noch etwas?«


  Kirrand zögerte sekundenlang, dann schüttelte er den Kopf.


  Mit einer Verbeugung zog er sich zurück und verließ die Basis. Und er ahnte nicht, daß der Verdacht, den er nicht auszusprechen gewagt hatte, weil er ihm zu unsinnig erschien, auch Conal Nord im Kopf herumspukte.


  Der Venusier lehnte reglos in dem weißen Schalensitz. Seine Brauen hatten sich leicht zusammengezogen.


  »Wissen Sie, woran mich alle diese Berichte erinnern, Simon?« fragte er unvermittelt.


  Jessardin blickte von dem Sichtschirm eines Kontrollpults auf.


  Sein Blick verriet Spannung. Nord wurde klar, daß der Präsident längst den gleichen Gedankengang verfolgt hatte, daß er lediglich auf die Bestätigung wartete. Der Venusier lächelte matt.


  »Es ist ihnen ebenfalls aufgefallen«, stellte er fest. »Daß nämlich zumindest ein Teil der Berichte über das, was heute wirklich oder scheinbar in der Sonnenstadt geschehen ist, verblüffende Parallelen zu der militärischen Aktion aufweist, mit der vor mehr als zweitausend Jahren die alten Marsstämme besiegt wurden. «


  *


  Zwischen den Kraterwänden lastete die Hitze dicht und stickig wie ein körperliches Gewicht.


  Helder Kerr hatte festgestellt, daß die Feldsteuerung der Klimaanlage zwar intakt war, aber nicht funktionierte, da keine Energie mehr geliefert wurde. Er konnte es nkht ändern, nich in der kurzen Zeit, die sie hier sein würden. Die Hitze drang in jeden Winkel, erschwerte das Atmen, ließ die Menschen keines Schlaf finden. Selbst die Kinder wirkten still und benommen, und in der flimmernden, staubgesättigten Luft lag etwa unmerklich Düsteres.


  Das Warten wurde zur Qual.


  Lara Nord sah besorgt zu dem kleinen Robin hinüber, desse Gesicht unnatürlich blaß wirkte. Die Feinfühligkeit des Blinde machte ihn empfänglich für die fiebrige Spannung der Atmosphäre. Er litt darunter. Lara konnte es verstehen, denn auch sie mußte sich immer wieder gegen das Gefühl wehren, daß in dieser heißen, lastenden Stille etwas wie die Ahnung kommen den Unheils lag.


  Irgendwo intonierte Bar Nergal seine endlosen Litaneien.


  Charru lehnte im Schatten an einer Gebäudewand. Er wußte daß er keinen Schlaf finden würde. Genausowenig wie die anderen, mit denen er weitere Einzelheiten des Plans besprochen hatte. Camelo stand neben ihm und riß mit dem Fingerna gei immer wieder dieselbe Saite der Grasharfe an.


  »Hoffentlich hält dieser Priester den Mund, bevor er ihm gestopft wird«, murmelte er.


  »Hoffentlich hältst du deine Finger bald im Raum«, antwortete Gillon gereizt.


  »Spiel was Vernünftiges«, schlug Karstein vor. »Wir könne alle etwas Ablenkung gebrauchen. «


  Camelo zuckte die Achseln und löste die Grasharfe vom Gürtel. Seine Finger schlugen einen schnellen, aufpeitschenden Rhythmus an, und selbst die Melodie der Ballade, die den legendären Schmied von Schun besang, wirkte verwandelt.


  Der kleine Robin, der mit Mariel zum Kratersee hinüberschlenderte, schauerte zusammen.


  Er lauschte auf die fernen Klänge, die nach einer Weile mit einem schrillen Laut abbrachen. Mariel stieß mit nackten Zehen Steinchen vor sich her. Staub wirbelte auf. Robin schmeckte ihn auf der Zunge, und er spürte den schwachen Metallgeruch, der ihm zeigte, daß sie an einem der Zäune vorbeigingen.


  Mariel brütete stumm vor sich hin. Ihr kleines Gesicht wirkte düster. Das Mädchen sprach selten seit damals, als die drei anderen vor ihren Augen gestorben waren. Sie konnte nicht ,vergessen, was in den Hügeln geschehen war. Auch Robin konnte es nicht, aber er spürte, daß in Mariels Haß etwas Krankhaftes lag, das sich gegen sie selbst kehrte.


  »War es hier?« fragte er leise.


  »Was?«


  »Kim und Lar und Eric. «


  »Hör auf!« fauchte Mariel. »Es ist schlimm genug, daß ich hier sein muß. «


  »Wir bleiben ja nicht hier. Wir werden zur Erde fliegen. Die Erde ist grün und schön und... «


  Sie ist nicht grün und schön! Die Erde ist verbrannt und kaputt. Sie haben es gesagt.«


  »Wer?«


  Mariel antwortete nicht. Aber Robin erwartete auch keine Antwort. Für Mariel gab es nichts Schönes mehr, weil sie es nicht sehen wollte, weil sie die Augen davor verschloß und blinder war als er.


  ,»Die Erde kann nicht nur verbrannt sein«, sagte er beharrlich.


  »Helder Kerr hat erzählt, daß dort Menschen leben. Daß es an manchen Stellen Wälder und Sümpfe gibt wie auf der Venus. Und etwas, das sie Schnee nennen. Es ist weiß und kalt und... «


  »Ich will nicht dorthin!« stieß Mariel hervor. »Nirgendwo hin! Ich will fort, hörst du? Fort! Fort... «


  »Mariel! Warte!«


  Er spürte, daß sie vor ihm davonlief, streckte die Hand aus, doch er konnte sie nicht mehr erreichen. Irgendwo polterte eir Stein. Robin lauschte, hielt den Atem an. Furcht packte ihn. Er hatte gewollt, daß sie ihn anschrie, daß sie zornig wurde oder weinte. Aber jetzt...


  »Mariel! Bleib hier!«


  Er hörte ihre Schritte, erfaßte mit dem sensiblen Wahrnehmungsvermögen des Blinden, daß sie die steile Kraterwand hinaufkletterte. Er wußte, daß sie klettern konnte wie eine Katze. Die Angst in seinem Innern hatte keinen konkreten greifbaren Grund, aber von einer Sekunde zur anderen schien sie ihm das Herz zusammenzupressen.


  »Mariel!« schrie er verzweifelt.


  Er konnte nicht sehen, daß sie längst den Kraterrand erreicht hatte, daß sie in einer Staubwolke an der steilen Außenwand hinunterrutschte, stürzte, wieder aufsprang und blind vor Tränen weiterrannte. Robin fühlte nur die schreckliche, herzbeklemmende Angst, die er sich nicht erklären konnte. Auch er begann zu rennen. Schon nach drei, vier Schritten stolperte er prallte hart zu Boden - und hörte im gleichen Augenblick das unmenschliche Fauchen, das ihn wie ein Stich ins Hirn traf.


  Nur ein Tier fauchte so.


  Er hörte es hecheln, hörte ein trockenes, schabende Geräusch und ein unheimliches Tappen. Mit einer wilden Bewegung sprang Robin auf, aber er wußte, daß es zu spät war.


  Mariel schrie.


  Ein gellender, langgezogener Schrei.


  Ein Schrei in Todesangst, der die lastende Stille zerschnitt wie ein Messer.


  *


  Charru zuckte zusammen.


  Der Krater war groß, aber jedes Geräusch wurde weit in der heißen Stille getragen. Ein Schrei, kein Zweifel. Irgendwo aus der Richtung des Sees, der die Forschungsstation mit Wasser versorgt hatte und von einer unterirdischen Quelle gespeist werden mußte.


  Charru rannte bereits.


  Vor ihm verstummte der dünne Schrei wie abgeschnitten.


  Das staubige Laub von Büschen und Bäumen versperrte die Sicht auf den See. Hatten ein paar von den Kindern dort gebadet? Sie konnten schwimmen, alle. Damals, wenn unter dem Mondstein die kurzen, heftigen Regengüsse das Tiefland überschwemmten, hatte ihnen nicht einmal die empfindliche Kälte dieses seltene Vergnügen verdorben.


  Charru rannte wie gehetzt, genau wie die anderen.


  Die ungreifbare, fiebrige Spannung, die den ganzen Tag über die Atmosphäre beherrscht hatte, verdichtete sich jäh zu einer kalten Drohung. Staub wirbelte jenseits der Buschkette. Charru fegte ein paar Zweige zur Seite, rannte weiter und wechselte die Richtung, als er die kleine Gestalt entdeckte, die die Kraterwand hinaufzuklettern versuchte.


  Robin!


  Der Blinde schrie etwas. » Mariel!« verstand Charru. Dann seinen eigenen Namen, wieder und wieder. Mit vier, fünf langen Sätzen erreichte er den Fuß der Kraterwand und fing den Jungen auf, als er zurückrutschte.


  »Robin! Was ist geschehen?«


  Der Junge zitterte. Seine Hände bluteten, die blinden Augen waren weit aufgerissen.


  »Mariel! Sie ist davongelaufen, und dann hat sie geschrien. Ihr müßt ihr helfen! Schnell! Bitte schnell!« . »Paß auf ihn auf, Camelo!«


  Charru rief die Worte über die Schulter, während er bereits die Steilwand hinaufturnte. Die Stille, nur von Robins Schluchzen, schnellen Atemzügen und den Schritten der anderen unterbrochen, erschien ihm gespenstisch. Von rechts näherte sich jemand in fliegender Hast über den Grat des Ringwalls: der Posten, der an dieser Seite Wache hatte. Wie eine Katze schwang sich Charru ebenfalls auf den Grat und spähte nach unten, doch zwischen den roten Felsen der Wüste war auf den ersten Blick nichts zu entdecken.


  Er atmete aus.


  Innerlich war er darauf gefaßt gewesen, irgend etwas Schreckliches zu sehen. Aber auch die leere Wüste beruhigte ihn nur für Sekunden. Mariel hatte geschrien. Sie mußte gestürzt dein, und das konnte zwischen den schroffen Felsen gefährlich werden, erst recht für ein zehnjähriges Mädchen, das nur einen Arm hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen glitt Charru die Schräge hinunter, doch auch hier war keine Spur von der Kleinen zu sehen.


  Gerinth und Beryl, die beiden Tarether, Karstein und ein paar von den Nordmännern hatten ebenfalls den Fuß des Ringwalls erreicht. Camelo half Robin herunter - es war sinnlos, den Jungen drüben auf der anderen Seite festhalten zu wollen. Charru hörte Schritte und erregte Stimmen. Schlagartig war es in der Stille des Schlupfwinkels lebendig geworden, als teilten alle das gleiche beklemmende Vorgefühl.


  »Sie muß hier irgendwo sein«, flüsterte Robin. »Es war meine Schuld. Sie ist davongelaufen, weil ich sie an Kim und Lar und Eric erinnert habe. Ich wollte sie daran erinnern. Ich wollte, daß sie nicht immer nur in sich hineingrübelt, daß sie... «


  »Das war richtig, Robin«, sagte Camelo beruhigend.


  Und Charru, der bereits weiterging, versuchte vergeblich, nicht daran zu denken, was es für den Jungen bedeuten mochte, wenn Mariel etwas passiert war.


  Zwei Minuten später wußte er, daß ihr wirklich etwas zugestoßen sein mußte.


  Die feucht schimmernden Flecken im roten Staub waren noch frisch. Charru sah die blutige Schleifspur, die auf eine Gruppe größerer Felsblöcke zuführte, und seine Magenmuskeln zogen sich zusammen.


  Ein Dutzend Schritte.


  Der Wind hatte roten Sand zwischen die Felsen geweht. Charru tauchte in den Schatten - und blieb wie angewurzelt stehen.


  Mariel...


  Sie war tot, und sie war nur noch an den Fetzen des grobgewebten Leinenkleides zu erkennen.


  *


  »Mariel! «


  Robin schrie den Namen und riß sich von Camelo los, als habe er das schreckliche Bild trotz seiner Blindheit wahrgenommen. Charru fuhr herum, fing die taumelnde Gestalt auf und hielt sie hart an den Schultern fest. Zitternd hob der Junge das Gesicht zu ihm empor. Tränen strömten über seine Wangen.


  »Ein Tier... «, flüsterte er. »Es war ein Tier, nicht wahr?«


  Charru biß die Zähne zusammen.


  Er wußte, daß er nicht lügen konnte. Robin hätte es gespürt. Und das tiefe, entsetzte Schweigen, die Reglosigkeit der Menschen, die wie versteinert verharrten, Laras unterdrücktes Schluchzen - das alles sprach zu deutlich.


  »Ja«, sagte Charru. »Eins der Tiere, die aus den Gehegen ausgebrochen sind und nicht wieder eingefangen werden konnten.« Sein Blick hing immer noch an der kleinen, blutüberströmten Gestalt. »Wer hat hier Wache gehabt?« fragte er rauh.


  »Ich. «


  Die Stimme klang tonlos. Charru hob den Kopf. Brass stand mit verkrampften Fäusten und weißem Gesicht neben dem Felsblock. Hilflos schüttelte er den Kopf.


  »Ich war auf der anderen Seite. Ich hörte den Schrei und sah noch einen Schatten, eine Staubwolke. Ich habe die Wüste beobachtet, nicht den Krater, ich... «


  Er verstummte. Charru schloß sekundenlang die Augen und kämpfte gegen den Zorn, der einen Schuldigen suchte.


  »Schon gut«, sagte er gepreßt. »Niemand macht dir einen Vorwurf. «


  »Du hast gefragt, wer... «


  »Hör auf, um Worte zu streiten! Wir müssen sie in den Krater zurückbringen. Und wir müssen dieses - Tier suchen. Karstein, Kormak, holt die Lasergewehre! Robin...«


  »Sie soll ein Grab haben«, flüsterte der Junge. »Bei uns haben wir die Toten begraben. «


  »Sie wird ein Grab bekommen. Geh jetzt mit Lara!«


  Robin nickte und wandte sich ab.


  Die Männer begannen, das Gelände nach der unbekannten Bestie abzusuchen, zuerst nur mit Schwertern, später auch mit den wenigen Lasergewehren bewaffnet. Eine Suche, die vergeblich blieb. In der Nähe der Felsengruppe hatten sie ein paar Abdrücke von Pranken entdeckt, doch die Spuren waren verweht, sobald sie aus dem Windschutz der mächtigen Steinblöcke hinausführten.


  Sie fanden auch keine Verstecke, keine Höhlen oder ähnliches. Aber Charru wußte nur zu gut, daß das in diesem wild zerklüfteten, unübersichtlichen, von großen und kleinen Kratern zerrissenen Gebiet wenig besagte.


  Nach zwei Stunden gaben sie auf.


  Sie konnten nichts mehr tun, nur noch das Opfer begraben. Ein einfaches, für die Terraner völlig fremdartiges Ritual, das sich in beklemmendem Schweigen vollzog. Robins blinde Augen waren tränenleer. Charru spürte immer noch den kalten, würgenden Zorn. Ein unschuldiges Kind... Sie war von Geburt an verdammt gewesen, dazu verurteilt, unter den geisteskranken Strahlenopfern in den Hügeln zu vegetieren. Sie hatte niemandem etwas getan, aber die Marsianer waren entschlossen gewesen, sie bedenkenlos zusammen mit den anderen umzubringen. Und jetzt hatte sie einen so schrecklichen Tod gefunden...


  Einen Tod unter den Krallen und Zähnen eines Untiers, das seine Existenz der marsianischen Wissenschaft verdankte.


  Der gleichen Wissenschaft, die sich nicht gescheut hatte, in der Welt unter dem Mondstein mit Menschen zu experimentieren. Einer Wissenschaft, die Kriege entfesselt hatte, Naturkatastrophen, Hungersnöte, blutigen religiösen Wahn. Und das alles im Namen des Friedens. Im Namen eines Friedens, nach dem sich die Opfer, die als Demonstrationsobjekte herhalten mußten, verzweifelt gesehnt hatten.


  Charru wandte sich abrupt ab und ging zu den Felsen am Rand des Kraterwalls hinüber, weil er spürte, daß er eine Weile allein sein mußte.


  Er durfte dem Haß nicht nachgeben, nicht jetzt. Zuviel stand auf dem Spiel. In ein paar Stunden würden sie aufbrechen, um die »Terra« in ihren Besitz zu bringen. Er brauchte einen klaren Kopf, er mußte sich auf das konzentrieren, was vor ihnen lag...


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren.


  Als er sich umwandte, glitt Lara durch die Lücke zwischen zwei Felsen. Ihre blonde Helmfrisur glänzte golden im letzten Licht der Nachmittagssonne. Charru sah die Furcht in ihren Augen und spürte eine ungewisse Regung der Abwehr.


  Er konnte sie jetzt nicht trösten. Die meisten anderen Frauen hatten mehr Grund zur Furcht: Kormaks Schwester Tanith mit dem Baby, Indred von Dalarme, deren Enkelin Cori erst vierzehn war, Shaara, die Erein von Tareth liebte, Katalin von Thorn, die niemanden mehr hatte, seit ihre Sippe unter dem zusammenbrechenden Mondstein ausgelöscht worden war...


  Auch Lara war allein. Sie gehörte nicht wirklich dazu, sie hatte alles hinter sich zurückgelassen. Aber Charru wehrte sich gegen diesen Gedanken, weil er wußte, daß er keine Rücksicht darauf nehmen konnte.


  »Was macht Robin?« fragte er gezwungen.


  Lara spürte, daß er ihr ausweichen wollte. »Das weiß ich nicht. Charru, ich möchte mit dir über euren Plan reden. Ihr habt keine Chance, nicht wirklich. «


  »Möglich«, sagte er achselzuckend.


  Sie starrte ihn an. Die Angst ließ ihre Augen fast schwarz wirken.


  »Möglich?« echote sie. »Das ist doch keine Antwort! Helder sagt, die marsianischen Wachen wissen genau, daß sie niemanden in das Schiff eindringen lassen dürfen. Sie werden...«


  »Woher sollen sie das wissen? Sie hatten keinen Grund, die »Terra« genau zu inspizieren, nachdem das Zeitfeld erloschen war. Also gehen sie immer noch davon aus, daß sie ein totes Schiff bewachen, und ahnen nicht einmal, daß wir die Energiewerfer wieder aktiviert haben. «


  Lara schluckte.


  Natürlich, begriff sie. Helder Kerr hatte nicht bedacht, daß die »Terra« nach Meinung der marsianischen Wachen keinen Funken Energie mehr hatte.


  »Sie wissen aber, daß ihr im Raumhafen Energiezellen gestohlen habt«, sagte sie langsam.


  »Natürlich. Und sie warten immer noch darauf, daß wir kommen, um die Dinger einzubauen, während Helder in Wahrheit längst damit fertig ist. «


  Lara nickte. Wenigstens ein Punkt, der für das Unternehmen sprach. Aber das änderte nicht viel - änderte vor allem nichts an dieser Kälte, die sie spürte und die ihr weh tat, weil sie nicht begriff...


  »Trotzdem«, murmelte sie. »Glaubst du wirklich, daß ihr eine Chance habt?«


  Charru fuhr herum.


  Seine Augen funkelten wie Gletschereis. Er atmete heftig.


  »Was willst du hören?« stieß er hervor. »Daß ich es nicht weiß? Daß ich im Grunde genauso am Ende meiner Weisheit bin wie alle anderen? Möchtest du deine Laufbahn vielleicht als Leiterin eines Reservats für bekehrte Barbaren fortsetzen?«


  Lara zuckte wie unter einem Hieb zusammen.


  Langsam wich sie gegen den Felsen zurück. Charru wußte, daß er unfair und ungerecht war. Genauso unfair und ungerecht, wie er gegen Brass gewesen war. Und er wußte auch, daß er damit ganz sicher keine Probleme löste.


  Aber bevor er versuchen konnte, erklärende Worte zu finden, hatte sich Lara bereits abgewandt und war zwischen den Felsen verschwunden.


  V.


  In der einsetzenden Dämmerung schimmerte der Kratersee schwarz wie ein unergründliches Auge.


  Lara kauerte auf einem umgestürzten Baumstamm und schlang die Arme um die Knie. Sie starrte ins Wasser, lauschte auf das Singen des Windes, der ab und zu über den Kraterrand einfiel und versuchte, die brütende Hitze zu ignorieren. Eine knappe Stunde noch, dann würde die Wüstennacht mit ihrer schneidenden Kälte kommen. Lara betrachtete ihre Hände, die von der Sonne dunkel gebräunt waren. Sie dachte an die weißen, schimmernden Häuser von Kadnos, an den festgelegten Rhythmus der Tage, die keine Höhepunkte, aber auch keine Angst und keine tödlichen Gefahren kannten.


  Hatte Helder recht gehabt?


  Warf sie ihr Leben weg für eine Zukunft, die aus Barbarei und Grausamkeit bestehen würde?


  Dieses kleine Mädchen, Mariel... Das Bild des blutigen zerschundenen Körpers hatte sich tief in Laras Gedächtnis gebrannt. Was war das für ein Leben, in dem Kindern so etwas zustoßen konnte? Weder in Kadnos noch sonst irgendwo auf den Vereinigten Planeten hätte es geschehen können, nicht einmal bei den alten Marsstämmen in ihren Reservaten. Dort hatten die Menschen ihren Frieden. Vielleicht nicht das, was die Terraner unter Freiheit verstanden - aber ,war die Freiheit mit so viel Blut nicht zu teuer erkauft?


  Lara schloß die Augen.


  In Kadnos, fiel ihr ein, wäre Mariel überhaupt nicht geboren worden. Oder gleich nach der Geburt unter die Euthanasie-Gesetze gefallen. Und Robin ebenfalls. Robin, der schon fast wieder das Lachen gelernt hatte und der jetzt am meisten unter Mariels Tod litt.


  Für die marsianische Rechtsauffassung war die brutale Vernichtungsaktion gegen die Hügelleute und ihre Kinder nichts weiter als die völlig legale Liquidation von Geisteskranken und Krüppeln gewesen. Und jeder, der ein anderes Recht, eine andere Gesellschaft wollte, galt als Rebell. So wie der Bruder ihres Vaters, Mark Nord, der seit dem Scheitern des Merkur-Projektes vor zwanzig Jahren in den Luna-Bergwerken schuftete.


  Nein, Helder hatte unrecht.


  Im Grunde kannte Lara die Antwort auf die Fragen, die sie bedrängten. Sie hatte sich entschieden. Sie hatte dieses Leben gewählt - nicht nur, weil sie Charru von Mornag liebte, sondern weil sie wußte, daß sie die kalte, unmenschliche Ordnung ihrer eigenen Welt nicht mehr ertragen konnte.


  Aber sie wußte auch, daß sie hier immer eine Fremde bleiben würde.


  Sie war dazu erzogen worden, Gefühle zu ignorieren und als gefährliche Schwächen zu betrachten. In ihrer eigenen Welt hätte das Schicksal eines Mädchens wie Mariel niemanden berührt, auch sie nicht. Aber jetzt gab es einen tiefen Riß in ihrer Haltung kühler Vernunft. Jetzt sah sie die Dinge anders, dachte anders, fühlte anders - und wurde nicht damit fertig.


  Sie mußte es lernen.


  Vor allem lernen, daß sie die Sicherheit des marsianischen Staates nicht einfach eintauschen konnte gegen eine andere Sicherheit, gegen einen Menschen, der immer für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Einen Moment lang versuchte sie, Mariels Tod mit Charrus Augen zu sehen. Er hatte die Wachen eingeteilt, er hatte das Gelände innerhalb des Kraters für sicher gehalten, er hatte nicht daran gedacht, daß es nötig sein könnte, die Kinder besonders zu beaufsichtigen. Niemand hatte daran gedacht. Lara wußte, daß ihn keine Schuld traf. Aber wußte er es selbst? Wußte er, ob seine Entscheidung wegen der »Terra« richtig war? Hatte sie, Lara, nicht etwas von ihm verlangt, daß er ihr einfach nicht geben konnte, weil es nicht existierte: Sicherheit und Beruhigung?


  Mit einer heftigen Bewegung warf sie das helle Haar zurück.


  Inzwischen war es innerhalb des Kraters fast dunkel, aber die Hitze drückte immer noch wie ein lastendes Gewicht. Lara spürte den Stoff der grünen venusischen Tunika wie Gummi auf der Haut kleben. Das Wasser des Kratersees war kalt, hatte sie festgestellt. Prüfend musterte sie die dichte Buschkette ringsum, dann stand sie entschlossen auf und begann, die Kleider abzustreifen.


  Sie sah nicht den Schatten, der sich drohend und massig aus einem verborgenen Loch in den Felsen schob.


  Einmal hörte sie ein schabendes Geräusch, doch sie achtete nicht darauf. Als sie in das dunkle, kühle Wasser watete, hatte sie das Gefühl, alle Fragen und Probleme hinter sich zürückzulassen.


  *


  Conal Nord nippte an dem Wein, der in den staatlichen Zuchtanstalten der Garrathon-Berge gewonnen wurde.


  Simon Jessardin rief die letzten Informationen vom Sichtgerät ab. Er wirkte beherrscht bis in die Fingerspitzen. Als Präsident der Vereinigten Planeten war er der letzte, der sich von Gefühlen beeinflussen lassen durften schon gar nicht in einer solchen Situation. Und dennoch empfand er in diesen Sekunden eine fast schmerzhafte Leere. Zwischen ihm und Conal Nord bestand eine lebenslange Freundschaft. Eine Freundschaft, die an Laras Tod und der Liquidation der Barbaren zerbrochen war, obwohl sich äußerlich nichts änderte.


  Es hatte schon begonnen, als der Generalgouverneur der Venus bei seinem Staatsbesuch auf dem Mars zum erstenmal vor der schimmernden Halbkugel aus Mondstein stand.


  Damals, erinnerte sich Jessardin, lief gerade das Experiment einer religiösen Spaltung. Die schwarzen Götter - kostümierte marsianische Wachmänner - brachten die Priester dazu, die Feuerbestattung der Tiefland-Stämme zur Häresie zu erklären. Erlend von Mornag starb und nahm Charru, seinem zwanzigjährigen Sohn, .das Versprechen ab, seinen Körper dem Scheiterhaufen zu übergeben. Und die Wissenschaftler zeigten sich stolz und zufrieden, weil der vorprogrammierte Krieg pünktlich zum Termin des Staatsbesuches von der Venus ausbrach.


  Seltsam, daß Conal Nord von Anfang an weniger an den wissenschaftlichen Ergebnissen interessiert gewesen war als an der Frage, wie den Spielzeug-Figuren in jener Miniaturwelt zumute sein mochte.


  Jessardin dachte flüchtig daran, daß es auch für ihn nicht einfach gewesen war, plötzlich einer dieser Spielzeug-Figuren gegenüberzustehen und den normalen, lebendigen Menschen darin zu erkennen. Charta von Mornag hatte einen Fluchtweg gefunden, von dem die Wissenschaftler des Mars nichts ahnten. Wie ein Geist aus fernster Vergangenheit war er in Kadnos aufgetaucht. Ein Spielzeug, das sich wehrte und Rechenschaft forderte, das wissen wollte, warum man sein Volk zu Forschungsobjekten erniedrigt hatte, und nicht mehr lockerließ, bis dieses Volk befreit war.


  Jetzt ging es nicht mehr nur um die Barbaren, jetzt ging es um das Rätsel, das sie in der Sonnenstadt erlebt hatten. Mit einer ruhigen Bewegung senkte der Präsident die Hand auf das Schaltfeld des Operators und tippte die Kennung des Films ein, den er sehen wollte.


  Der Monitor flammte auf.


  Automatisch schlossen sich die Filterstäbe der Fenster, der Raum wurde abgedunkelt. Conal Nord straffte sich. Aus schmalen Augen betrachtete er die flimmernde Leinwand. Ei hatte den Film schon öfter gesehen, aber er hatte nie geahnt, daß er einmal mehr sein würde als ein historisches Dokument, das man besser versteckte, weil es den Beginn der neuen Menschheitsgeschichte auf dem Mars mit dem Stigma der Gewalt brandmarkte.


  Flimmernde Luft über roten Felsen und Sand: die New Mojave.


  Hügel und bizarre Steinformationen, zwischen denen es grün schimmerte. Eine Kette schroffer Tafelberge. Und dazwi schen, ebenfalls schroff und rot, als hätten die Kräfte der Erosion sie genau wie die Landschaft zurechtgeschliffen, die Umrisse der Sonnenstadt.


  Banner flatterten über den Türmen.


  Massive Tore füllten die Mauerbögen aus, in den Fenstern ,warf das Glas gleißend das Sonnenlicht zurück. Fest und trotzig ragten Zinnen und Basteien in den Himmel, und dahinter, auf den umlaufenden Wehrgängen, drängten sich Gestalten.


  Krieger.


  Große, dunkelhäutige Männer mit schwarzem Haar und schwarzen, eckigen Bärten. Sie trugen Kettenhemden, waren mit Langschildern und schmalen Schwerten bewaffnet, und auf den grüngoldenen Helmen flatterten Federbüsche im Wüstenwind.


  »Die alten Marsstämme«, sagte der Präsident der Vereinigten Planeten sachlich.


  Conal Nord antwortete nicht.


  Er sah zu, wie die Kamera einen Schwenk machte, die Formationen der Fahrzeuge um die Stadt erfaßte, die Abschußrampen der Lenkgeschosse. Die Menschen trugen schwarze Uniformen und zinnoberrote Helme. Schon damals hatten sie den Vollzugspolizisten des neuen Mars geglichen, obwohl die Ereignisse mehr als zweitausend Jahre zurücklagen.


  Conal Nord wurde unruhig, als er die kurzen, kugelförmigen Rohre der mobilen Energiewerfer erkannte.


  Lautlose, mörderische Waffen. Ihr Einsatz hatte damals auf der Erde den Atomkrieg ausgelöst, der in eine kosmische Katastrophe mündete. Energiewerfer hatten vor mehr als zweitausend Jahren die marsianischen Eingeborenen ausgelöscht, die ihre letzte Bastion verteidigten, die alte Sonnenstadt. Und im Feuer von Energiewerfern waren auch heute vor den Mauern der Sonnenstadt Menschen gestorben, wenn man den Berichten von Jom Kirrand, Manes Kane und all den anderen Tauben wollte. Jetzt zog der glitzernde Pfeil eines Lenkgechosses über die Filmleinwand.


  Krachend schlug es zwischen den roten Gebäuden ein, Qualm und Staub stiegen in den Himmel. Zum zweitenmal heulte eine ferngesteuerte Rakete. Conal Nord wartete darauf, daß sich die Tore der Sonnenstadt öffneten, daß die gerüsteten Krieger ihren zum Scheitern verurteilten Ausfall in die Ebene unternahmen - so wie der Vollzugschef und der greise General es gesehen hatten.


  Jetzt war es so weit. Helme und Kettenhemden glänzten in der Sonne - eine silberne Flut. Die Herren der Sonnenstadt, dii Herren des alten Mars stellten sich zum letzten Kampf. Und sie starben, damit die Flüchtlinge von der Erde ihren Staat des Friedens und der Ordnung gründen konnten.


  Conal Nord mußte sich zwingen, diese Orgie der Vernich tung bis zum Ende zu verfolgen.


  Die Ebene vor den Stadttoren war mit Toten übersät Gespenstisch ragten die roten Mauern und Türme auf. Immer noch flatterten die Banner des alten Mars, aber es gab nieman den mehr, der gegen die irdischen Eindringlinge kämpfen konnte. Der Venusier fröstelte, als der Film angehalten wurde.


  »Bis hierher stimmt alles mit dem überein, was General Kane und Jom Kirrand gesehen haben«, stellte Simon Jessardin fest »Der Rest des Films zeigt, wie in der Sonnenstadt ein paar Frauen, Kinder und alte Leute zusammengetrieben und später mit den Überlebenden aus anderen Gegenden in den Reservaten angesiedelt wurden. Im Bericht von Kane, Kirrand und der anderen dagegen wurde die Sonnenstadt unmittelbar nach dem Tod ihrer angeblichen Verteidiger mit Laserkanonen angegriffen und vernichtet. Er machte eine Pause und runzelte die Stirn. »Wobei zu beachten ist, daß Kane und Kirrand mehr sahen, als der Film zeigt, nämlich nicht nur Energiewerfer und Lenkgeschosse, sondern durchaus auch ihre eigenen Waffen die Laserkanonen und die Polizeijets.«


  »Als ob die gesamte marsianische Armee in die Vergangen heit geschleudert worden wäre«, murmelte Conal Nord.


  »Wie bitte?«


  »Als ob die Armee in die Vergangenheit geschleudert wor den wäre«, wiederholte der Venusier. »Ich weiß selbst, daß das nur ein Hirngespinst sein kann, Simon. Aber es wäre einE nahezu perfekte Erklärung für die Vorgänge.«


  *


  Über dem Grund des Kraters lagen malvenfarbene Schatten, als Charru den Weg zum See einschlug.


  In zwei Stunden würden sie aufbrechen. Er spürte mit jeder Faser, daß die Dinge der Entscheidung zutrieben. Aber er wußte, daß er vorher mit Lara sprechen mußte, jetzt sofort. Auch zwischen ihnen würde etwas entschieden werden.


  Drüben im Bereich der Wohngebäude war alles still.


  Irgendwo patroullierten die Wachen. Brass hatte sich gefangen; er wußte selbst, daß es Augenblicke gab, in denen die Beherrschung riß und Worte nicht mehr genau abgewägt wurden. Charru ging langsam weiter. Nach einer Weile hörte er ein leises Plätschern, und dann, als er durch die Kette staubiger Büsche und Bäume glitt, sah er die helle Gestalt im Wasser.


  Laras blonde Heimfrisur schimmerte wie gesponnenes Gold in der rötlichen Dämmerung.


  Mit kräftigen, geschmeidigen Schwimmzügen glitt sie durch das schwarze Wasser. Auf der anderen Seite des Sees wuchsen die roten Felsen schroff und glatt hervor. Keilförmig schob sich ein breiter Sandstreifen zwischen Ufer und Kraterwall. Charru wollte sich bemerkbar machen - und hielt im nächsten Moment den Atem an.


  Er hatte den Schatten gesehen.


  Einen dunklen, massigen Schatten, der sich vor der Steilwand des Walls bewegte. Zu groß für einen Menschen. Riesig! Charru konnte keine Einzelheiten erkennen, aber er wußte sofort, daß es eine der Bestien sein mußte, die damals aus den Gehegen entkommen waren.


  Das Tier, das Mariel zerrissen hatte?


  Jetzt bewegte es sich. Ein plumper Schwanz peitschte, Zähne blitzten in dem aufklaffenden Kiefer. Langsam hob sich der häßliche, schuppenbedeckte Schädel, pendelte hin und her, suchte, lauerte...


  Charrus Faust schloß sich um den Schwertgriff.


  »Lara! « rief er halblaut.


  Sie hielt mitten in der Bewegung inne, wandte den Kopf. Im nächsten Moment überstürzten sich die Ereignisse.


  Laras erstickter Schrei und das Fauchen der Bestie fielen zusammen.


  Schuppen schabten über Felsen und Staub. Jetzt, da sich das Tier bewegte, waren im letzten Licht die kleinen gelben Augen zu sehen, der flache Schädel; ein massiger grünlicher Leib, krallenartige Gliedmaßen. Charru wußte nicht, daß er eine mutierte Echse vor sich hatte. Er sah nur, daß Lara verzweifelt auf die Felsen jenseits des Sees zuschwamm, er sah, daß die Bestie ebenfalls ins Wasser gleiten wollte, und er handelte blindlings und ohne zu überlegen.


  Er würde zu spät kommen, wenn er versuchte, den See zu umrunden.


  Mit einem Hechtsprung warf er sich ins Wasser. Lara hörte das klatschende Geräusch hinter sich. Sie bewegte sich in einem Taumel der Panik, von einer Angst gepeitscht, die sie nie zuvor in ihrem Leben empfunden hatte. Undeutlich spürte sie die Felsen, gegen die ihre Hände schlugen. Ihre Fingernägel brachen ab, als sie sich an den rauhen Stein klammerte. Sie zog sich hoch, bekam eine Kante zu fassen. Sekunden später kauerte sie halb bewußtlos vor Entsetzen auf einem schmaler Felsvorsprung und warf den Kopf herum.


  Ihr war, als sei sie in einem Alptraum gefangen.


  Klauen und Zähne, ein gigantischer gepanzerter Leib, gelb glimmende Augen... jetzt die plumpe und doch schnelle, kraftvolle Bewegung, mit der die Bestie ins Wasser glitt! Lara; Gedanken verwirrten sich. Tief in ihrem Hirn schien eine Stimme beständig lateinische Namen zu wiederholen, biologische Bezeichnungen, als könne eine stumme Beschwörung da; Untier wieder auf den wissenschaftlichen Mikrofilm bannen, dem es entstammen mußte. Aber das Untier war real. Die Kiefer schnappten, Wasser gurgelte, als der gigantische Körper in die Fluten tauchte. Lara begriff, daß die Bestie auf sie zuschwamm, und da erst drang wirklich in ihr Bewußtsein, was sie vorhin gehört hatte.


  Charrus Stimme!


  Er war da, er schwamm quer durch den See und hielt genau auf die Bestie zu.


  Laras Atem stockte. Wahnsinn, schrie es in ihr. Sie konnte nicht mehr klar denken. Ihre Augen hingen an der schlanken, muskulösen Gestalt, die jetzt den seichten Uferstreifen erreichte und sich halb aus dem Wasser schnellte, und in den nächsten Minuten verharrte sie reglos und wie versteinert im Bann eines Grauens, das die Umgebung auslöschte.


  Daß sie hätte schreien sollen, davonlaufen, die anderen alarmieren - das alles begriff sie erst später.


  Der gleißende Reflex des Lichts auf der Schwertklinge traf ihre Augen. Die Waffe zuckte hoch, auf den pendelnden Kopf der Bestie zu. Konnte ein Schwert überhaupt diesen Schuppenpanzer durchdringen? Lara sah das dünne rote Rinnsal, sah den Ruck, der durch den Körper der Echse ging. Noch einmal funkelte die Klinge auf. Das Untier fauchte. Charru bewegte sich blitzartig zur Seite, erreichte das Ufer, den roten Sandstreifen am Rand des Sees.


  Lara wurde nicht bewußt, daß er versuchte, die Echse von ihr abzulenken.


  Wasser rauschte und gurgelte, als sich der mächtige Körper herumwarf.


  Wieder das Fauchen - ein dumpfer, urwelthafter Laut, der die Luft erzittern ließ. Wie plump das Monstrum wirkte! Und wie schnell es war, unheimlich schnell! Staub wirbelte. Sekundenlang verschwamm die gespenstische Szene hinter einem Schleier, und dann, als er zu dünnem Dunst zerfaserte, schienen sich Mensch und Bestie förmlich ineinander verbissen zu haben.


  Lara konnte nicht genau verfolgen, was geschah.


  Die Schwertklinge blitzte, Klauen schlugen, Zähne schnappten in dem gräßlichen, klaffenden Kiefer. Die grünlichen Schuppen der Echse glitzerten im letzten Licht der Dämmerung, der nackte, muskulöse Oberkörper des Mannes wirkte wie aus Bronze gegossen. Charru schnellte hoch, wich aus, schlug mit dem Schwert zu, bewegte sich langsam rückwärts Das schwarze Haar flog, Schweiß glänzte auf seinem Gesicht Einem Gesicht, das verwandelt wirkte, versteinert in äußerste Konzentration, eine fremdartige Maske...


  Klauen fuhren durch die Luft. Diesmal trafen sie.


  Mit Entsetzen sah Lara, wie Chamz zurückgeschleudert wurde, sich am Boden überschlug und dicht an den Felsei hochkam. Blut lief über seinen Körper. Und wieder riß er da Schwert hoch, während die Bestie schwerfällig auf ihr zutappte. Wieder schlug die Klinge in den grünen Schuppenpanzer, wieder zitterte die Luft unter dem unheimlichen Fauchen.


  Ein kleines Stück zog sich die Echse zurück.


  Wie oft schon?


  Wie lange konnte sich ein Mensch dieses Untiers erwehren?


  Immer wieder wich Charru aus, schnellte zur Seite, taucht weg, um sich von neuem vorwärts zu werfen. Waren Sekunde vergangen? Minuten? Lara wußte es nicht. Die Zeit hatte aufgehört zu existieren.


  Es schien, als wolle die Echse den Menschen unter sich begraben.


  Staub wirbelte auf. Lara sah nur den gepanzerten Rücken de mächtigen Tieres. Immer noch war sie halb bewußtlos und wie gelähmt, war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Jäh schlug ein schrilles, fast menschliches Heulen an ihr Ohr. Da Tier bäumte sich auf. Vor Laras Augen entstand ein Wirbel aus Staub und Blut und kreischender Agonie, und wie in eine Vision glaubte sie wieder, den zerfleischten Körper der kleinen Mariel zu sehen.


  Nein, dachte sie.


  Der Boden erzitterte, als die Echse stürzte. Laras Herzschlag setzte aus. Ihr war, als gefriere alles um sie, als habe die Wirklichkeit sie abgeschüttelt und in einen fremden, zeitlose Raum geworfen. Zwei Sekunden verstrichen. Zwei Ewigkeiten...


  Die Bestie rührte sich nicht mehr. Neben dem toten Körper in einer wabernden roten Staubwolke, erhob sich die schlanke Gestalt mit dem Schwert. Blut tropfte von der Waffe auf den Boden.


  Lara wußte später nicht mehr, wie sie es schaffte, von dem Felsenvorsprung zu springen und durch das seichte Wasser zum Ufer zu waten.


  Der Körper der toten Echse schien mit dem Sand und den roten Felsen zu verschmelzen. Die Schatten der malvenfarbenen Dämmerung verhüllten das Blut, das sich unaufhaltsam unter dem Kadaver ausbreitete. Charru lehnte mit dem Rücken an einem Felsen. Auch er blutete. An Armen und Schultern war die Haut aufgerissen, seine Brust hob und senkte sich unter keuchenden Atemzügen. Er wandte den Kopf, als er Laras Schritte hörte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, in den saphirfarbenen Augen lag ein hartes, wildes Leuchten als Abglanz dessen, was geschehen war.


  Lara hatte das Gefühl, aus einem schrecklichen Traum in die Wirklichkeit zurückzufinden.


  Warum hatte sie keine Hilfe geholt? Warum hatte sie nicht wenigstens geschrien? Fahrig rieb sie sich mit der Hand über die Augen. Ihr Blick streifte die tote Echse, das viele Blut, das befleckte Schwert in der Faust des Mannes.


  »Charru«,flüsterte sie. »Du brauchst einen Arzt, du... «


  Hilflos brach sie ab, weil ihr bewußt wurde, daß sie ihre Zuflucht zu Floskeln nahm. Hier gab es keinen Arzt. Kadnos und die Klinik waren drei Ewigkeiten entfernt, der Kampf Mensch gegen Untier hatte sich in einer anderen, fremden Welt abgespielt, einer Welt, zu der jetzt auch sie gehörte. Lara zitterte innerlich. Sie wollte sich abwenden, weil ihr plötzlich bewußt wurde, daß sie immer noch nackt war.


  »Ich hole die anderen«, flüsterte sie heiser. »Nur einen Augenblick, dann... «


  »Nein«, sagte Charru.


  Lara schluckte und blieb stehen.


  Charru stieß sich mit einem heftigen Ruck von dem Felsen ab und kam auf sie zu. Seine Augen hatten sich verdunkelt. Lara zitterte stärker, aber sie rührte sich nicht, weil sie wußte, da! sie die Entscheidung im Grunde längst getroffen hatte.


  »Nein«, wiederholte Charru leise. »Bleib! Ich möchte, daß du meine Frau wirst. Jetzt! Hier! Damit es besiegelt ist. «


  Lara konnte nur nicken.


  Damit es besiegelt ist, wiederholte sie in Gedanken.


  Sie wußte, daß sie eine Schwelle überschreiten würde, hinter der es kein Zurück mehr gab, und sie wollte es nicht anders. Sie lächelte.


  *


  Im Büro des Präsidenten der Vereinigten Planeten war die Filmleinwand erloschen.


  Conal Nord stand auf und trat ans Sichtgerät. Simon Jessar din kannte die Berichte bereits, die dort über den Monito flimmerten. Er legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Jom Kirrand und General Kane haben sich beide freiwillig einer Behandlung mit Wahrheitsdrogen unterzogen«, faßte er zusammen. »Das Ergebnis: sie sagen zumindest das, was sie für die Wahrheit halten. Das gleiche Ergebnis übrigens wie bei allen anderen Augenzeugen, die bisher vernommen wurden Sämtliche Psychologen halten eine Massenpsychose für ausgeschlossen. Die Strahlenfachleute bestreiten, daß auch nur die geringste Möglichkeit besteht, die Vorgänge seien eine Auswir kung der unbekannten Strahlung in der Sonnenstadt. Dazu kommt, daß Sie und ich etwas völlig anderes als alle andere gesehen haben - nämlich eine Armee, die für einen längere Zeitraum spurlos verschwunden war.«


  »Haben Sie genaue Computer-Analysen anstellen lassen?«


  »Selbstverständlich. Das Ergebnis ist gleich Null.« Jessardin lächelte freudlos.. »Der allwissende Computer ist überfordert. «


  Conal Nord schwieg.


  Seine harmonischen, eher sanften venusischen Züge hatte sich verhärtet. In diesen Sekunden dachte er nicht an sid selbst, nicht an die Terraner, nicht einmal an seine Tochter.


  »Die Erklärung, Simon«, sagte er rauh. »Wir brauchen eine Erklärung dafür!«


  »Die sehr schwer zu finden sein dürfte«, meinte der Präsident mit einer vagen Handbewegung.


  »Die wir finden müssen! Simon, wir brauchen diese Erklärung! Verstehen Sie nicht? Begreifen Sie nicht, was hier wirklich auf dem Spiel steht? Die zweitausendjährige Geschichte der Vereinigten Planeten, die sich auf den Glauben an die Unfehlbarkeit der Wissenschaft stützt!«


  Ihre Blicke kreuzten sich.


  Simon Jessardin nickte und lehnte sich mit einem tiefen Atemzug in dem weißen Schalensitz zurück.


  »Ich weiß«, sagte er müde. »Aber das ändert nichts daran, daß wir die Erklärung nicht haben. «


  VI.


  Die Aufregung über die tote Echse hatte sich schnell gelegt.


  Charru spürte noch den Nachklang einer anderen, tieferen Erregung, doch er versuchte, jedes Gefühl auszuschalten. Er vermied es, sich nach Lara umzusehen. Drei Jets standen bereit. Sie boten normalerweise zwölf Männern Platz, aber mit etwas gutem Willen konnten sie auch vierzehn aufnehmen.


  Charru hatte angeordnet, daß zwei der Fahrzeuge sofort zum Sinus-Krater zurückfliegen würden. Er mußte einen Mißerfolg einkalkulieren und wollte sicherstellen, daß den anderen dann wenigstens noch eine Chance blieb.


  Zwei Gruppen zu je fünf Männern, zwei Piloten, Charru und Helder Kerr als Beobachter - das waren vierzehn Mann. Gillon Von Tareth, der die Wachen ablenken sollte, hatte sich eine Gruppe zusammengesucht, die schon optisch höchst abenteurlich wirkte: den Riesen Hunon, Kormak mit seiner langen blonden Mähne, den hünenhaften Karstein und Jarlon von Mornag, den die Marsianer vermutlich mit seinem Bruder verwechseln würden. Jarlons eigene Idee. Er hatte es schwergehabt, damit durchzudringen. Aber der Ablenkungseffekt, der er sich davon versprach, war nicht zu bezweifeln. Da er schon unter dem Mondstein die Kriegerweihe erhalten hatte und als erwachsen galt, konnte niemand ein überzeugendes Argumen gegen seinen Plan vorbringen.


  Erein von Tareth führte die zweite Gruppe.


  Mit ihm würden Konan gehen, Hasco, Brass und der junge Jerle Gordal: Männer, die sich unsichtbar zu machen verstanden, die schnell und geschickt waren und schon in der Wel unter dem Mondstein die Jäger angeführt hatten. Charru versuchte nicht daran zu denken, daß sie alle ihr Leben aufs Spiel setzten. Der Gedanke nagte an ihm, daß er selbst im entschei denden Augenblick zurückbleiben mußte. Aber Helder Ker hatte recht. Was immer geschah: unter den Toten durften nicht die Piloten sein, die das Raumschiff zur Erde fliegen sollten.


  Sie beschrieben einen weiten Bogen um die zerstörte Sonnen stadt und erreichten den Canyon, der die Stelle, wo einmal die Singhal-Klippen gestanden hatten, mit dem Standplatz der »Terra« verband.


  Im Schutz der rief eingeschnittenen Schlucht konnten sie sich dicht an das Schiff heranpirschen. Die Jets landeten, schweigend stiegen die Männer aus. Hardan und Camelo hatten die Aufgabe, zwei der Fahrzeuge sofort zurückzufliegen. Charru wechselte einen kurzen Blick mit seinem Blutsbruder. Sein blauen Augen waren steinhart geworden. Nichts in den schmalen, schönen Gesicht unter dem lockigen schwarze Haar erinnerte mehr an den Sänger, der Balladen dichtete Panflöten schnitzte und träumte.


  Er wußte, daß er einige seiner Freunde vielleicht, nicht wiedersehen, würde. Sie alle wußten es. Rasch wandten sich Camelo und Hardan ab, und Sekunden später verschwanden die beiden Jets im Schatten.


  Der Verwaltungsgleiter mit den Emblemen des stilisierte Sonnensystems auf den Türen, blieb, zurück.


  Die Männer waren mit sechs der sieben vorhandenen Lasergewehren bewaffnet. Wenig genug, dachte Charru bitter. Mit den Schwertern konnten sie hier nichts ausrichten: Marsianer kämpften nicht Mann gegen Mann, sondern töteten aus sicherer Entfernung. Alles hing davon ab, daß die Wachen tatsächlich versuchen würden, ihre Gegner lebend gefangenzunehmen. Charru nickte den anderen zu und begann, durch das Geröll zum Rand des Canyons hinaufzuklettern.


  Helder Kerr blieb dicht hinter ihm.


  Der Marsianer sah blaß aus. Nie hätte er sich träumen lassen, daß er einmal auf der Seite der Barbaren aus der Mondstein-Welt gegen die Vollzugspolizei des Mars vorgehen würde. Charru kannte den Zwiespalt, mit dem der andere fertig werden mußte. Kerr war ein loyaler Bürger der Vereinigten Planeten, selbst jetzt noch. Er glaubte, daß sein Staat den falschen Weg eingeschlagen hatte, er folgte seinem Gewissen, doch das alles konnte nicht verhindern, daß er sich in diesen Minuten als Verräter fühlte.


  Mit wenigen Schritten erreichte Charru den Ostrand des kleinen Plateaus.


  Felsen und karges Dornengestrüpp sorgten für Deckung. Das Gelände fiel stufenförmig ab, die weite, fast kreisrunde Senke dehnte sich im Mondlicht. Charrus Blick erfaßte den schlanken, ein wenig schräg hängenden Metallzylinder der »Terra I«, wanderte weiter und suchte die vertrauten Umrisse der Felsenbarriere und des Geröllfeldes, das damals nach dem ersten Einsatz des Energiewerfers übriggeblieben war.


  Die Felsbarriere existierte noch: glatt und verhältnismäßig übersichtlich.


  Das Geröllfeld hatte sich verändert, bestand nur noch aus kleineren Steinen. Verbrannte Flächen, wie mit dunkler Glasur überzogen, ließen keinen Zweifel daran, daß die Marsianer hier Laserwaffen eingesetzt hatten. Helder Kerr fuhr sich mit dem Handrücken über das Kinn und fluchte.


  »Verdammt! Sie haben sich das Blickfeld freigeräumt. Und sie haben Mindestens doppelt so viele Jets hier stehen als beim s.letzten Mal!«


  Und damit doppelt so viele Posten, dachte Charru nüchtern.


  Im Grunde keine Überraschung. Als sie hiergewesen waren, hatten die Wachen sie entdeckt und bis zu den Hügeln in der Nähe der Sonnenstadt verfolgt. Dort war dann die Besatzung eines verunglückten Polizeijets von den geisteskranken Hügelleuten umgebracht worden - der unmittelbare Anlaß für die Vernichtungsaktion. Wahrscheinlich war die Bewachung der »Terra« schon damals verstärkt worden. Und dann ein weiteres Mal, als Ausrüstungsgegenstände und Energiezellen aus den Lagerbeständen des Raumhafens verschwanden.


  Sorgen machte Charru nur das veränderte, freie Gelände, in dem es nicht mehr genug Deckungen gab.


  Er wandte den Kopf, als Erein neben ihn glitt. Der sehnige rothaarige Mann mit den grünen Augen musterte eingehend das Gelände. Schließlich atmete er tief durch. Seine Nasenflügel vibrierten.


  »Die schwarzen Götter sollen die Marsianer holen«, murmelte er. »Damit konnte niemand rechnen. Aber es muß gehen.«


  Charru nickte nur. »Gillon?«


  Ereins Vetter zuckte die Achseln. Er war älter als Charru: ein großer Mann mit dem roten Haar und den grünen Augen der Tarether und einem ruhigen, kühlen Geist, den nichts so leicht erschüttern konnte.


  »Für uns ist es leichter«, sagte er. »Wir werden über die Felsenbarriere im Norden kommen und zum Schein nach Westen fliehen, sobald uns die Wachen entdeckt haben. Zu Fuß einholen können sie uns nicht. Und in der Dunkelheit gibt es immer noch so viele Deckungen, daß sie eine ganze Menge ihrer Jets einsetzen müssen, um uns aufzustöbern und einzukreisen. «


  Oder abzuschießen, fügte Charru in Gedanken hinzu.


  Wenn die Marsianer darauf verzichteten, ihre Opfer lebendig in die Hand zu bekommen, würde es hart auf hart gehen. Gillons Trupp konnte sich mit drei Lasergewehren verteidigen. Ereins Gruppe würde versuchen müssen, mit Gewalt zum Schiff durchzubrechen und die Marsianer mit den anderen


  Strahlenwaffen in die Zange zu nehmen. Mit viel Glück gab das ein oder zwei Mann die Gelegenheit, in die »Terra« einzudringen und den Energiewerfer zu aktivieren. Sie konnten als Warnung ein paar Felsblöcke zerstrahlen. Aber was danach geschah, wie die Marsianer reagierten, welche Chance die beiden Stoßtrupps dann noch hatten - das alles waren Unwägbarkeiten, die sich nicht voraussehen ließen.


  Charrus Stimme klang wie brechender Stahl, als er zu den Männern sprach:


  »Wir müssen es riskieren. Das Unternehmen läuft an, wenn Gillons Gruppe die Felsenbarriere erreicht hat. Das Zeichen ist der Falkenschrei. «


  *


  Der verantwortliche Offizier hieß Larsen Kane, war entfernt mit dem alten General verwandt und hatte seinen Dienst vor einer halben Stunde angetreten.


  Ein Dienst, den er bis vor kurzem als Zeitvergeudung empfunden und vorwiegend mit dem Warten auf die Ablösung verbracht hatte. Seit den Zwischenfällen in.der Umgebung der »Terra« befleißigte er sich größter Wachsamkeit. Seiner Meinung nach wäre es besser gewesen, allen Problemen den Boden zu entziehen, indem man das Schiff in die Luft sprengte. Aber dazu konnten sich die Behörden nicht entschließen. Mit der »Terra I« hatten sich damals die ersten Flüchtlinge von der zerstörten Erde auf den Mars gerettet. Sie war ein Mythos, genauso wie die leeren Häuser des alten Kadnos am Ufer des Kanals.


  Larsen Kane benutzte keinen Kommandojet - dafür war der Wacheinsatz hier zu unbedeutend -, sondern einen kleinen mobilen Unterstand, der freie Sicht auf das Schiff gestattete, als technische Zentrale diente und dem Kommunikationsnetz von Kadnos angeschlossen war. Bequemlichkeiten bot er nicht. Aber wie alle Bürger des Mars war Kane daran gewohnt, seine Pflicht zu tun, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, dabei nach Bequemlichkeit zu fragen.


  Durch den Sichtschirm beobachtete der Offizier, wie Deimos, der kleinere der beiden Monde, über den Horizont zog.


  Ohne hinzusehen, tastete er nach einem Becher Wasser, um einen Schluck zu trinken. Dann blieb seine Hand in der Schwebe, weil ein rotes Lämpchen aufflackerte.


  Kane schaltete den Kommunikator ein. »Ja?«


  »Bewegung in den nördlichen Felsen, Sir! Soll ich nachschauen lassen?«


  »Nein, warten Sie!«


  Larsen Kane griff zu dem Nachtsichtgerät und preßte es an die Augen. Schlagartig erschien die weite Mulde vor ihm taghell. Die Sterne am Himmel über der Felsenbarriere strahlten wie matte Sonnen.


  Kane ließ das Gerät tiefer wandern.


  Rote Felsen... Ein paar von den größeren Blöcken hatten sie mit Lasern verdampft, um bessere Übersicht zu gewinnen, Das Gelände außerhalb der Senke wurde leicht überwacht. Doch auch ohne an den Canyon zu denken, war sich Kane klar darüber, daß eine solche Überwachung da ihre Grenzen hatte, wo man es mit halbnackten Barbaren zu tun bekam, die in des Wildnis zu Hause waren.


  Der Offizier zuckte leicht zusammen, als er die undeutliche Bewegung entdeckte.


  Tatsächlich: da glitt jemand über den Felsengrat. Eine zweite Gestalt erschien, dann eine dritte. Larsen Kane zog verächtlich die Mundwinkel herunter. Er glaubte, daß die Terraner nicht die leiseste Ahnung von der Funktion eines Nachtsichtgerätes hatten.


  Immerhin zählte Kane drei Lasergewehre.


  Gespannt beobachtete der Offizier das winzige Grüppchen. Die Führung hatte ein großer, breitschultriger Rotkopf. Zwei von den blonden, bärtigen Nordmännern folgten ihm. De Riese mit dem zottigen staubfarbenen Haar glich einem marsia nischen Eingeborenen. War nicht einem von ihnen die Fluche aus Beta-Reservat gelungen? Mit gerunzelter Stirn versuchte Kane, sich an die entsprechenden Informationen zu erinnern - und da erst durchzuckte ihn der Gedanke, daß der ganze Zwischenfall ein Ding .der Unmöglichkeit war, weil es noch heute morgen geheißen hatte, die Barbaren seien in der alten Sonnenstadt umgekommen.


  Kane wollte schon den Kommunikator umschalten und die Vollzugs-Zentrale in Kadnos rufen, dann zögerte er.


  Denn inzwischen war auch der fünfte Mann über dem Felsengrat erschienen. Ein schlanker Mann mit nackterri, bronzefarbenem Oberkörper, schwarzem Haar und saphirblauen Augen. Da er den Kopf gesenkt hielt, konnte Kane das Gesicht nicht genau erkennen. Ihm erschien er überraschend jung, doch dann erinnerte er sich, daß er gehört hatte, dieser Charru von Mornag sei erst zwanzig Jahre alt.


  Kane drückte die Sensortaste des Kommunikators.


  »Nehmt sie gefangen«, befahl er knapp. »Der Fürst von Mornag ist dabei. Ich will sie lebendig haben.«


  *


  Schlagartig wurde es in der Senke um das Schiff lebendig.


  Insgesamt fünf Polizeijets standen im Blickfeld der Terraner. Jetzt schwangen die Kuppeln hoch, und Männer in den schwarzen Uniformen und den roten Helmen des Vollzugs sprangen ins Freie.


  Gillon kniff die Augen zusammen.


  Zehn Mann mit Lasergewehren, zählte er. Aber sie hatten schließlich gewußt, daß es auf Biegen und Brechen gehen würde. Der rothaarige Tarether preßte die Lippen zusammen, holte tief Luft und nickte den anderen zu.


  »Jetzt!« zischte er.


  Dabei löste er sich von dem Felsen, sprang das letzte Stück, landete federnd im Staub. Er begann bereits zu rennen, während er hinter sich Kormak und Karstein, Jarlon und den riesenhaften Hunon hörte. Aus den Augenwinkeln sah er, daß die Vollzugsmänner ihre Lasergewehre noch geschultert hatten. Statt dessen nestelten sie an ihren Gürteln. Betäubungswaffen? Möglich, dachte Gillon. Aber noch war die Entfernung garantiert zu groß. Und kein Marsianer hatte auch nur die leiseste Chance, einen Tiefland-Krieger zu Fuß einzuholen.


  Gillon flankte über einen der wenigen niedrigen Felsblöcke hinweg, die hier im freien Gelände noch übriggeblieben waren.


  Jarlon landete dicht neben ihm, mit funkelnden Augen. Selbst Hunon hielt mühelos das Tempo mit: nicht in dem lockeren Wolfstrab der Steppenbewohner, sondern mit langen raumgreifenden Schritten, in denen seine ganze urtümliche Kraft lag. Korrnak kam als letzter, das Lasergewehr genau wie Karstein und Gillon noch auf dem Rücken, um keine Reaktionen der Panik hervorzurufen. Die Marsianer rannten ebenfalls, doch es dauerte keine zwei Minuten, bis sie begriffen, daß sie nicht schnell genug waren.


  Oder bis ein Befehl sie zurückrief, was Gillon für wahrscheinlicher hielt.


  Die Terraner rannten nach Nordwesten, über den schräger Hang, der schließlich in das Hügelgelände zu beiden Seiten jenes schmalen Seitentals.überging, wo sich ein unterirdische; Höhlensystem bis zu den Garrathon-Bergen hinzog. Gillor hörte die schnellen Atemzüge seiner Gefährten. Immer wieder klatschten die Sohlen ihrer geschnürten Sandalen auf Flächen die wie glasierter roter Ton glänzten. Sie kamen rasch vorwärts. Aber die Marsianer hatten ihnen nicht nur die Hindernisse aus dem Weg geräumt, sondern auch die Deckungen.


  Die Vollzugspolizisten erreichten ihre Jets und schwanger sich in die Fahrzeuge.


  Gillon warf den Kopf herum. Sein Blick zuckte hin und her. Es mußte klappen. Der Hang wirkte wie getupft mit tiefschwär zen Schatten. Und die Steppenbewohner des Tieflands hatter gelernt, auch das spärlichste Gestrüpp und die kleinste Bodenfalte zu nutzen, um sich unsichtbar zu machen.


  »Wir trennen uns!« stieß der rothaarige Tarether hervor. »Es ist dunkel genug, sie werden lange brauchen, um uns zu finden.«


  »Aye!« kam es zurück.


  Jarlon schlug blitzschnell einen Haken, tauchte nach links weg und war im nächsten Moment hinter einer Bodenwelle verschwunden. Karstein und Kormak strebten in zwei verschiedene Richtungen. Gillon packte Hunon beim Arm, weil er spürte, daß dem Riesen, der fast sein ganzes Leben unter dem Einfluß von Drogen verbracht hatte, in dieser Situation einfach die Erfahrung fehlte.


  Zwei Minuten später schien der Hang leer im diffusen Licht der Monde zu liegen.


  In der Senke um die »Terra I« startete ein halbes Dutzend Polizeijets wie ein Schwarm unheilvoller silberner Vögel.


  *


  »Los!« sagte Erein leise.


  Die fünf Männer hatten sich zur Südseite der Senke vorgearbeitet, dorthin, wo noch ein Teil von der Felsenbarriere übriggeblieben war, auf die sie mit dem Energiewerfer der »Terra« gezielt hatten. Jetzt lag flaches Gelände vor ihnen. Ein paar Bodenwellen, Geröll, glasig schimmernde Gesteinsreste dort, wo größere Felsen den Laserstahlen der Marsianer zum Opfer gefallen waren. Schwarz und massig hob sich das Schiff im Mondlicht ab. Ein häßlicher Koloß, staubig, rauh von den Miriaden feiner Sandkörner, die der Wüstenwind über die Außenhaut trieb. Aber für die Söhne der Erde war das Schiff ein Symbol der Hoffnung, und sie hatten es nie anders als schön empfunden.


  Aufmerksam spähte Erein zu den silbernen Jets hinüber, die in der Senke geblieben waren.


  Der kleine mobile Kommandostand lag außerhalb seines Blickfelds. Entschlossen ließ er sich auf den Boden gleiten und begann, auf Knien und Ellenbogen vorwärts zu kriechen wie eine Schlange.


  Neben ihm verschmolz die schlanke, geschmeidige Gestalt des jungen Jerle Gordal fast mit dem roten Gestein. Brass turnte geschickt wie eine Katze ein paar Schritte nach rechts und war im nächsten Moment hinter einer Geländefalte verschwunder Koran huschte auf einen der wenigen übriggebliebenen Felsblöcke zu, um seinen Freunden von dort aus mit dem Laserge wehr den Rücken zu decken. Vorsichtig richtete er sich auf und winkte zu Hasco hinüber, der sich als letzter aus der Deckung der Barriere löste.


  Konan nahm die Strahlenwaffe von der Schulter und preßt die Lippen zusammen.


  Unter dem wirren schwarzen Haar wirkte sein dunkle knochiges Gesicht unbewegt wie eine Maske. Er war ein ruhiger, wortkarger Mann, kühl überlegend selbst noch in de Hitze des Kampfes, besonnen und verläßlich. Selten geriet er in Wut, noch seltener verlor er die Beherrschung. Jetzt umspanr ten seine Hände das Lasergewehr so hart, daß die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten. Er lehnte flach an dem Felsen, starrte zu den Polizeijets, beobachtete seine Gefährten. Die Dunkelheit schützte sie. Er, Konan, konnte sie schattenhaft wahrnehmen, weil er scharfe Augen hatte. Aber die Marsianer besaßen Geräte, mit denen sie auch in der Nacht so gut wie bei Tag sehen konnten. Wenn sie mit diesen Geräten die Senke absuchten, statt den Jets nachzustarren, die Gillon und die Seinen verfolgten...


  Konans Gedanken stockten.


  Irgendwo auf der anderen Seite der Senke schnarrte ein Lautsprecher-Stimme einen Befehl. Ein dünnes, vibrierende Summen hing plötzlich in der Luft, dann ein scharfes Knacken - und jäher Schrecken bohrte sich in Konans Hirn wie ein glühendes Messer.


  Er konnte nicht erkennen, welcher Art die Lichtquelle waren, die schlagartig aufflammten.


  Er sah nur, daß von einer Sekunde zur anderen gleißenden Helligkeit die Nacht zum Tag machte, und er wußte verzweifelt genau, daß das Unternehmen damit schon so gut wie gescheitert war.


VII. 

Für den Bruchteil einer Sekunde schloß Charru die Augen. 

Rote Feuerräder kreisten hinter seinen Lidern. Wie ein Eishauch traf ihn der Schrecken und ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Er hatte hinter einem Felsen gekauert, jetzt fuhr er herum. Seine Rechte packte Helder Kerrs Arm wie eine Stahlklammer. 

»Was ist das? Kerr, bei den Göttern, was... « 

»Ich weiß nicht... Der Marsianer stöhnte, und Charru ließ seinen Arm los. »Verdammt, ich weiß es nicht! Das heißt, natürlich weiß ich, was es ist, aber ich habe nicht damit gerechnet, ich... « 

Charru schwang abrupt wieder herum. 

Lichtquellen, die er nicht erkennen konnte, tauchten die Senke in gleißende Helligkeit. Und nicht nur die Senke! Auch ein breiter kreisförmiger Geländestreifen ringsum lag in hellem Licht. Eine Sicherheitsmaßnahme, genau wie die zerstrahlten Felsblöcke, wie das verbrannte Buschwerk. Eine Maßnahme, mit der die Terraner nicht hatten rechnen können, weil ihnen die technischen Möglichkeiten unbekannt waren, und mit der Melder Kerr nicht gerechnet hatte, weil er einfach keine Situationen gewohnt war, in denen Menschenleben von Kleinigkeiten abhingen. 

Charru biß sich in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. 

Taghell lag die Senke vor ihm. Deutlich sah er die Gestalten, die sich in den roten Staub drückten. Nur ein Blinder hätte sie jetzt noch übersehen können. Und dort, wo die Polizeijets Jagd auf Gillon und die anderen machten, mußte es genauso sein. 

Aus, dachte Charru. Seine Freunde würden den Marsianern in die Hände fallen. Und sie würden sich wehren, alle. Ein Blutbad drohte. 

Lara hatte recht gehabt. Da war nie eine Chance gewesen. 

Verzweifelt suchte Charru nach einer rettenden Lösung, während vor seinen Augen das Verhängnis begann. 

* 

Die Leuchtwände tauchten die Gäste-Suite des Regierungspalastes von Kadrios in kalte Helligkeit. 

Conal Nord saß am Sichtgerät und verfolgte die flimmernde Bilder auf dem Monitor. Er fand keine Ruhe. Etwas hindert ihn daran, die weiße Schlafmaske zu benutzen, die ihm Entspannung und erholsame Träume beschert hätte. Er wollt keine erholsamen Träume. Er wollte aus dem Wust unklarer Empfindungen herausfinden, die ihn beherrschten, seit er wegen des Projekts Mondstein als Staatsgast auf den Mars gekommen war. Die Ereignisse hatten seine Tochter das Leben gekostet - jedenfalls wenn man von der irrationalen Hoffnung absah, die er immer noch hegte. Er wollte die Ereignisse verstehen. Er wollte begreifen, was mit ihm und mit Lara geschehen war. Und er wußte, daß er dazu zwanzig Jahre in die Vergangenheit zurückgehen mußte. 

Das Verfahren gegen seinen Bruder. 

Die Prozeßakten hatte er sich schon früher besorgt. Damals als er zum erstenmal begriff, wie sehr Mark Nord und Charru von Mornag sich glichen. Ein wilder, kriegerischer Barbarenfürst und ein junger, hochbegabter Venusier, dazu bestimmt der Führungsschicht der Vereinigten Planeten anzugehören Und doch waren sie vom gleichen Geist, standen sie für die gleiche Wahrheit ein, die Conal Nord heute besser begriff als vor zwanzig Jahren. 

Er starrte auf das Lesegerät. 

-prozess nord - jarel - jarel - madsen - andere; abzuurteilen wegen verstoß gegen paragraph achtzehn b - spezifizierung zwölf - im rückfall... 

Der Paragraph, der sich mit der Verpflichtung des Bürger gegenüber der Gesellschaft befaßte, einer sehr konkreten und weitreichenden Verpflichtung. Mark Nord hatte damals das Projekt Merkur geleitet, hatte die Gruppe junger, hochqualifizierter Männer und Frauen angeführt, die jenen öden, lebensfeindlichen Planeten besiedeln sollten. Der Merkur hatte sich als unbewohnbar erwiesen. Aber Mark und seine Gruppe weigerten sich aufzugeben; sie wollten den unwirtlichen Planeten für sich, für ihre verrückten Ideen über eine neue Gesellschaftsordnung. Sie wehrten sich, als die Raumflotte des Mars sie mit Gewalt zurückholte. Die Antwort auf ihre Rebellion hätte eigentlich die Todesstrafe sein müssen. Und er, Conal Nord, hatte damals seinen Bruder dem Vollzug ausgeliefert und nichts zu seiner Rettung unternommen, weil er der Ansicht war, daß Gerechtigkeit Privilegien ausschloß. 

Simon Jessardin persönlich hatte das Urteil in lebenslängliche Zwangsarbeit umgewandelt und diese Begnadigung im Rat durchgesetzt. 

Aus Freundschaft? Aus staatspolitischer Vernunft? In der offiziellen Begründung hatte es geheißen, daß die zweifellos vorhandene Energie und Tatkraft der Merkur-Siedler nicht vergeudet werden, sondern zum Nutzen der Gesellschaft angelegt werden sollte. Eine Begründung, die Conal Nord heute wie Tanker Zynismus erschien. Denn jedermann wußte, was lebenslange Zwangsarbeit in den Bergwerken des Erdenmondes bedeutete: die Hölle. 

Sinnlos, darüber nachzugrübeln. Das marsianische Hochgericht kannte keine Revision. 

Nord fuhr zusammen, als das rote Licht des Kommunikators flackerte, der ihn direkt mit dem Präsidenten der Vereinigtenplaneten verband. 

Simon Jessardin um diese Stunde? Der Venusier unterdrückte die Spannung und schaltete sich ein. 

»Ja, Simon?« 

Ein paar Sekunden vertickten, bevor die Antwort kam. Der "Venusier zog seine eigenen Schlüsse daraus. Lara, dachte er verzweifelt. 

»Conal, ich habe Nachrichten, die unsere bisherigen Annahmen über den Haufen werfen. In der Umgebung der »Terra« und Barbaren aufgetaucht. Was bedeutet, daß jedenfalls nicht alle in der Sonnenstadt gestorben sind. « 

Nord hielt den Atem an. 

»Ist das sicher?« fragte er tonlos. 

»Ja, Conal, es ist sicher. Larsen Kanes Leute werden versuchen, die Männer lebend gefangenzunehmen. Angeblich ist Charru von Momag darunter. Die Aktion läuft noch. « 

Der Monitor erlosch. 

Conal Nord starrte auf den leeren Bildschirm. Wenn Chart von Mornag lebte, dann vielleicht auch Lara! Jetzt lag es an ihm, zu handeln und seinen Einfluß in die Waagschale zu werfen. 

Als erstes brauchte er eine Funkverbindung zur Venus. 

* 

Eine halbe Sekunde lang schloß Gillon von Tareth die Auge vor der gleißenden Helligkeit. 

Drei Schritte von ihm entfernt duckte sich Hunon hinter einen trockenen Dornbusch, der jetzt keinen Schutz mehr bot. Weiter vorn sprang Jarlon mit einem erstickten Laut auf, starrt den Jets entgegen und riß das Lasergewehr von der Schulter. 

Gillons Zähne knirschten. 

Er wußte, daß Erein und die anderen kaum noch eine Chance hatten. Wenn jetzt Lasergewehre aufflammten, gab es ein Blutbad, dann würden die Marsianer niemanden schonen. 

»Nicht, Jarlon!« schrie der rothaarige Tarether. »Weiter! zu den Felsen!« 

Der Junge sog hörbar die Luft ein, dann warf er sich herum. 

Auch Karstein und Kormak rannten, genau wie Hunor dessen verzerrtes Gesicht Verwirrung widerspiegelte. Solange sie die Marsianer beschäftigten, gab es vielleicht noch ein Chance. Eine sehr geringe Chance, wie Gillon wußte. Er stolperte über einen Stein, raffte sich fluchend wieder auf und lief weiter. Das hohe, kaum wahrnehmbare Singen der Jet-Triebwerke klang in seinen Ohren. Wie Raubvögel stießen die Fahr zeuge herab. Die Piloten brauchten nur einen Knopf zu drücken, um mit den fest eingebauten Waffen die fünf Terraner auf dem Marsboden zu vernichten. 

Kreatürliche Furcht verkrampfte Gillons Muskeln. 

Drei von den Jets zogen dicht über ihre Köpfe hinweg. Auf halbem Weg zwischen ihnen und der Felsenbarriere setzten sie zur Landung an. Sie wollten ihre Opfer lebend, erkannte Gillon. Und sie würden sie lebend bekommen. Denn alles, was ein Blutbad drüben in der Senke auch nur um Sekunden verzögerte, würde die winzige Chance für Erein und seine Gefährten vergrößern. 

»Halt!« peitschte Gillons Stimme. »Nicht schießen, Jarlon! Wir ergeben uns, lassen sie herankommen und versuchen es dann mit den Fäusten.« 

Jarlon von Mornag knirschte in hilfloser Wut mit den Zähnen, aber auch er wußte, was Gillons Schachzug bezweckte. Mit einer wilden Bewegung schleuderte er das Lasergewehr von sich. Gillon und Kormak folgten seinem Beispiel. Stumm drängten sich die Männer zusammen, und die Besatzungen der Jets, die ringsum gelandet waren, starrten mißtrauisch auf die s kleine Gruppe, die sich offenbar ergeben wollte. 

Die Marsianer gingen kein Risiko ein. 

Alle zehn Vollzugspolizisten hielten leichte Handwaffen in den Fäusten, als sie die Fahrzeuge verließen. Betäubungswaffen. Den Terranern und dem marsianischen Eingeborenen "waren sie unbekannt. Gillon spannte die Muskeln. Er sah die Angst in den Gesichtern unter den zinnoberroten Helmen, und er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß sich die Marsianer fürchteten, obwohl nicht der Schimmer einer Gefahr für sie bestand. 

Als der Unteroffizier den Feuerbefehl gab, war es zu spät. 

Gillon und seine Gefährten hörten nur noch ein leises Zischen. Die Betäubungsstrahlen wirkten sofort und ließen die Terraner wie vom Blitz getroffen zusammenbrechen. 

* 

Die fünf Männer in der Senke waren sekundenlang wie gelähmt. 

Erein hatte die Spitze. Konan lehnte mit angeschlagenem sergewehr an dem Felsblock. Sie wußten alle, daß die Marsianer sie in der Sekunde entdeckt hatten, in der das Lich aufflammte. Und daß jetzt nur noch eine Verzweiflungsaktion das endgültige Scheitern des Unternehmens verhinderr konnte. 

Erein warf den Kopf herum und ließ gleichzeitig das Lasergewehr von der Schulter gleiten. 

»Jerle, Brass!« schrie er. »Ins Schiff! Hasco - Laserfeuer auf die Jets!« 

Bewegung kam in die Männer. 

Jerle und Brass schnellten hoch und rannten offen auf die »Terra« zu. Erein, Konan und Hasco richteten ihre Waffen auf die Jets, die in der Senke zurückgeblieben waren, doch inzwischen hatte auch Larsen Kane in seinem Kommandostand Befehle gegeben. 

Die Jetbesatzungen verließen die Fahrzeuge. 

Eine überstürzte, ungeordnete Flucht, doch sie rettete die Wachen davor, im Feuer der Lasergewehre zu sterben. Dis Terraner wußten, daß sie jetzt keine Rücksicht mehr nehmen durften. Drei Jets verwandelten sich in glühende Metallklum pen, aber den Besatzungen blieb Zeit, um ihrerseits die Waffe anzulegen. 

Jerle und Brass stürmten mit dem Mut der Verzweiflung au das Raumschiff zu. 

Vielleicht hätten sie es geschafft, wenn Larsen Kane nicht einer der wenigen fähigen Offiziere gewesen wäre, die sich auch auf eine Lage einzustellen vermochten, die ihre Ausbildung nicht beinhaltete. Auch Kane glaubte, daß die Energie der »Terra« restlos erschöpft seien. Er wußte nicht, warum die Barbaren so verzweifelt versuchten, in das Schiff einzudringen Aber er begriff ihre Taktik und reagierte schnell genug, um ihr Absichten zu vereiteln. 

Die Vollzugspolizisten, die er vorschickte, brauchten nur unter den Stahlträgern der Abschußrampe hinwegzutauchen, um die beiden unbewaffneten Terraner mit Betäubungsstrahlen abfangen zu können. 

Jerle und Brass brachen zusammen. Erein sah es aus den Augenwinkeln, und Wut und Verzweiflung packten ihn wie ein Fieber. 

»Hasco!« schrie er. »Konan! Wir versuchen zu stürmen?« 

Es hätte des Befehls nicht bedurft, die beiden anderen rannten bereits geduckt auf das Schiff zu. Die Laserwaffen in ihren Fäusten spuckten Feuer. Aber sie hatten keine Chance, sie konnten nicht nach allen Seiten gleichzeitig kämpfen. 

Drei marsianische Wachmänner folgten blindlings dem Angriffsbefehl und starben, der vierte kam zum Schuß. 

Konan schrie auf, als der Laserstrahl seine Schulter streifte kund seinen ganzen Körper durchzuckte. Er stolperte, stürzte und krümmte sich vor Schmerzen. Erein und Hasco wirbelten herum, richteten ihre Waffen auf die anstürmenden Marsianer. Im gleichen Augenblick erholten sich die Wachmänner im Schatten der Abschußrampe von ihrem Schrecken. 

Mit ein paar Schritten waren sie im Rücken der Terraner und Feuerten die Betäubungswaffen ab. 

Hasco und Erein begruben die Lasergewehre unter sich, als sie in den Staub stürzten. Die Stille, die sich jäh herabsenkte, wirkte gespenstisch. Es dauerte Sekunden, bis sich einer der Marsianer soweit faßte, daß er zum Hand-Kommunikator griff. 

»Operation beendet«, meldete er. »Fünf Barbaren lebend gefangengenommen. « 

* 

Charru!« flüsterte Helder Kerr. »Hören Sie doch! Es hat keinen Sinn, es...« Er brach ab, weil er spürte, daß seine Worte den schwarzhaarigen jungen Mann überhaupt nicht erreichten. Charrus Faust umklammerte den Schwertgriff. Seine Augen hatten sich verdunkelt, wirkten fast schwarz. In dem harten bronzefarbenen Gesicht zuckten die Lippen. Zehn Gefangene... Konan schwer verletzt, daran gab es keinen Zweifel... Und die »Terra« war verloren, endgültig verloren. 

Helder Kerr begriff, was das alles für den anderen bedeutete »Charru!« versuchte er es noch einmal. »Sie können nichts tun, nicht hier und jetzt! Denken Sie an die anderen! Sie warten! Sie brauchen Sie!« 

Charrus Schultern sanken herab. 

Er sah sich nicht um. Seine Stimme klang leise und tonlos. 

»Ich weiß, daß ich nichts tun kann...« 

»Wir müssen zurück! Schnell! Die Wachen werden das Gelände absuchen. « 

»Ich will wissen, was mit meinen Freunden geschieht« zischte Charru. 

»Man wird sie nach Kadnos bringen. Und man wird sie vernehmen, wahrscheinlich mit Wahrheitsdrogen. Wir müsse die anderen warnen und den Sirius-Krater räumen. Sofort!« 

Kerr hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu sprechen. 

Und dabei spürte er genau, daß hinter dieser Wand mehr war als dumpfe Resignation, daß der andere durchaus nicht einfach der Verzweiflung nachgab. In dem dunklen, harten Gesicht arbeitete es. Immer noch umklammerte die sehnige Faust den Schwertgriff. Kampfbereitschaft lag in der Haltung des jungen Mannes - aber eine Kampfbereitschaft, die nicht blindling losschlug, sondern verzweifelt und verbissen eine Chance suchte, die nach Helder Kerrs Meinung nicht mehr existierte. 

Abrupt schwang Charru herum. 

»Sind Sie sicher, daß man sie nach Kadnos bringt und nicb gleich hier tötet?« fragte er. 

Kerr nickte. »Der Offizier hätte gar nicht das Recht dazu, ein Exekution anzuordnen. Wenn man sie überhaupt hinrichtet dann in der Liquidationszentrale. Aber bestimmt nicht so schnell.« 

Kerr wußte selbst nicht, warum er das alles sagte. 

Seiner Meinung nach machte es keinen Unterschied. Die Männer waren so oder so verloren. Weder hier und jetzt nocl später in Kadnos gab es auch nur die geringste Chance, sie herauszuholen. 

Wirklich nicht? 

Kerr erschrak, als er Charrus Gesicht sah. Der Marsianer begriff diese Entschlossenheit nicht, die tiefer wurzelte, als er sich vorzustellen vermochte. In einer Vergangenheit, die Jahrtausende zurücklag! In dem alten, unbezähmbaren Rebellengeist der Erde, der auf dem Mars unnachsichtig verfolgt wurde... 

Vorsichtig zogen sich die beiden Männer in Richtung auf den Jet zurück. 

Charru übernahm den Führersitz. Kerr sah ihn von der Seite an, während sie dem tief eingeschnittenen Canyon folgten. Immer noch glich das Gesicht des jungen Barbarenfürsten einer bronzenen Maske, und seine Augen starrten geradeaus, ohne Felsen und Gestrüpp wirklich wahrzunehmen. 

Helder Kerr ahnte in diesen Sekunden, daß der Kampf um die »Terra I« noch nicht zu Ende war. 

VIII. 

Mit einem tiefen Atemzug schaltete Simon Jessardin den Kommunikator aus. 

Endlich eine Erfolgsmeldung.. Zehn Barbaren waren dem Vollzug in die Hände gefallen. Lebendig! Zehn Tiefland-Krieger, wenn die ersten Informationen zutrafen. Und unter ihnen sollte sich Charru von Mornag persönlich befinden. 

Das Rätsel um die Ereignisse in der Sonnenstadt würde sich klären. Die Barbaren mußten wissen, was dort geschehen war, da es ohne Zweifel mit ihrer erneuten Flucht zusammenhing. Der Präsident der Vereinigten Planeten fühlte leises Unbehagen bei dem Gedanken, daß er ein paar halbnackte Wilde brauchte, um eine Frage zu beantworten, die sämtliche Wissenschaftler der Universität eindeutig überforderte. Es war absurd, ein Unding, doch darüber zerbrach sich Jessardin jetzt nicht den Kopf. 

Ruhig sah er dem Generalgouverneur der Venus entgegen, der soeben sein Büro betreten hatte. 

»Setzen Sie sich, Conal! Ich nehme an, für Sie ist es eine gute Nachricht.« 

»Ja«, sagte Nord knapp. 

Der Präsident warf ihm einen Blick zu. »Sie haben ein Funkgespräch mit Ihrem Stellvertreter geführt, höre ich?« 

»Ja.« 

»Tun Sie nichts, was sich nicht wieder rückgängig machen läßt, Conal! Ich war schon einmal bereit, Ihnen entgegenzukommen... « 

»Als Sie anboten, die Begnadigung meines Bruders durchzusetzen, ich weiß. Damals habe ich mich geweigert, Privilegien für mich in Anspruch zu nehmen. Heute ist mir klar, daß man es sich zu leicht macht, wenn man im Namen von Prinzipien über das Leben anderer Menschen hinweggeht. Aber ich weiß auch, daß es heute völlig ausgeschlossen wäre, die Begnadigung eines Merkur-Siedlers zu erwirken - selbst die eines alten Mannes wie Raul Madsen. « 

Jessardin nickte. »Richtig! Aber in Laras Fall liegen die Dinge anders. Wenn wir sie finden, werde ich von meinen Vollmachten Gebrauch machen und ihre Rückberufung auf die Venus veranlassen. Ich nehme an, das ist in Ihrem Sinne!« 

»Danke«, sagte Conal Nord langsam. 

»Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Es ist eine Frage der staatspolitischen Vernunft. Sie wären nicht mit dem ersten Schiff von der Venus gekommen, wenn Sie diesmal die gleiche Entscheidung getroffen hätten wie vor zwanzig Jahren. Und die Einheit der Föderation ist wichtiger als die Einhaltung juristischer Vorschriften in einem Einzelfall.« 

Conal Nord atmete tief durch. 

Dem forschenden Blick des anderen entnahm er, daß das nicht alles war, daß hinter den Worten eine unausgesprochene Frage steckte. Der Venusier beantwortete sie nicht. 

»Steht fest, daß Charru von Mornag unter den Gefangenen ist?« wollte er wissen. 

»Larsen Kane behauptet es. Warten Sie, ich habe Funkbilder.« 

Mit einem Fingerdruck schaltete er einen der Monitore an der Wand ein. 

Der Bildschirm leuchtete auf. Die Qualität des Materials war perfekt. Porträtaufnahmen von Männern, die erschöpft und benommen wirkten, weil sie offenbar gerade erst aus der Bewußtlosigkeit erwacht waren. 

Einige von ihnen hatte Conal Nord schon persönlich gegenübergestanden: damals, in dem verwüsteten Museumssaal, zwischen den Trümmern des zerstörten Mondsteins. Der rothaarige Gillon von Tareth, der ihm die Spitze seines Schwertes gegen die Kehle gepreßt hatte. Karstein und Kormak, die beiden Nordmänner, die sich schweigend umarmt hatten. Der Junge mit dem Namen Jerle, der blutend und mit Tränen in den Augen nach seinen Eltern, seinen Brüdern suchte... 

Der jüngere Mann mit dem roten Haar und den grünen Augen gehörte ebenfalls zur Sippe der Tareth. 

Erein hieß er, erinnerte sich der Venusier. Den Namen des nächsten hatte er als Brass in Erinnerung. Ein knochiges, schmerzverzerrtes Gesicht - Konan. Nord machte sich klar, daß er faßt alle Namen kannte, daß sie sich tief in sein Gedächtnis, geprägt hatten, seit ihm bewußt geworden war, daß es sich um die Namen von Menschen handelte, nicht von Protagonisten aus lehrreichen wissenschaftlichen Dokumenten. Sekundenlang starrte er in das wilde, stolze Gesicht mit dem schulterlangen schwarzen Haar und den rebellischen blauen Augen. Der Venusier kannte auch dieses Gesicht. In ein paar Jahren - falls er so lange lebte - würde der Junge seinem Bruder noch viel ähnlicher sein. 

»Jarlon von Mornag«, sagte der Venusier ruhig. »Nicht Charru. « 

»Also doch! Ich war mir nicht sicher, weil es nach Meinung der Wissenschaftler einfach nicht ins Psychogramm des Fürsten von Mornag paßt, sich bei einem solchen Unternehmen selbst in sicherer Entfernung zu halten. « 

Es sei denn, er hat einen sehr triftigen Grund dafür, dachte Conal Nord. 

Die »Terra«? 

War es möglich, daß die Barbaren, vielleicht mit Hilfe Helder Kerrs, viel mehr erreicht hatten, als irgend jemand ahnte? Daß sie tatsächlich die Voraussetzungen dafür geschaffen hatten, den Mars zu verlassen? Und daß Charru derjenige war, der das Schiff fliegen sollte? 

Unsinn, sagte sich Conal Nord. 

Wie nahe seine Spekulationen der Wahrheit kamen, konnte er nicht ahnen. 

* 

Die Stille war so tief, daß man ein Sandkorn hätte fallen hören können. 

Steif kletterte Charru aus dem Jet. Helder Kerrs Blick glitt über die schweigende Mauer der Menschen, die sich auf dem Platz zwischen den Wohngebäuden versammelt hatten. Hundert Männer, Frauen und Kinder, die von der fernen Erde geträumt-die darauf gehofft hatten, eine Chance zu bekommen. Der Marsianer spürte plötzlich, was es hieß, für so viele Menschen Verantwortung zu tragen. Und er spürte auch, daß es eine andere Art von Verantwortung war als jene, die Politiker der Vereinigten Planeten trugen, für die nur Prinzipien zählten und der einzelne Mensch nichts galt. 

Stumm folgte Helder Kerr dem schwärzhaarigen Barbarenfürsten in die Versorgungszentrale der ehemaligen Forschungsstation. 

Camelo, Beryl und Gerinth kamen mit, der graubärtige Scollon, Alban, der frühere Waffenmeister von Mornag, Indred von Dalarme und Katalin, Shaara, die Nordmänner Hardan und Leif und schließlich, nach kurzem Zögern auch Shamala, der Priester. Lara aber sie stellte trotz allem keine Fragen. Ken ahnte, daß zwischen ihr und Charru irgend etwas Entscheiden des geschehen war und daß es in Zukunft sinnlos sein würde, sie beeinflussen zu wollen. 

Charru berichtete knapp. 

Der Bericht über eine vernichtende Niederlage... 

Niemand unterbrach ihn. Mit einem Gefühl des Staunens wurde Helder Kerr bewußt, daß keiner der Zuhörer auf den Gedanken kam, einen Schuldigen zu suchen, daß sie die Tatsachen einfach akzeptierten. Auf der Seite der Marsianer hätten jetzt die Computer getickt - so lange, bis festgestanden hätte, wer für das Fiasko zur Verantwortung gezogen und abgeurteilt werden konnte. Die Terraner folgten einer anderen Logik. 

Wenn jemand einen Fehler gemacht und das Unglück verschuldet hatte, war er gestraft genug. Und Helder Kerr, der die Diskussion schweigend verfolgte, begriff plötzlich, daß er es gewesen war, der den Fehler gemacht, daß er einen entscheidenden Punkt außer acht gelassen hatte, den er hätte voraussehen können, und daß ihm niemand einen Vorwurf machte. 

Beryl von Schun warf das helle Haar zurück. 

»Wir müssen es noch einmal versuchen«, sagte er rauh. »Wir müssen die »Terra« in unseren Besitz bringen und den Marsianern mit dem Einsatz der Energiewerfer drohen. « 

»Die Marsianer brauchen sich nur weit genug zurückzuziehen, und die Drohung wird lächerlich sein«, stellte Hakon in seiner ruhigen, nüchternen Art fest. 

»Aber wir hätten das Schiff, starten können... « 

»Willst du zehn von unseren Brüdern in den Händen der Marsianer lassen?« fragte Hakon. 

Beryl schüttelte wild den Kopf. Der weißhaarige Gerinth machte eine beschwichtigende Handbewegung. 

»Darum geht es nicht«, sagte er ruhig. »Wir wissen doch alle, daß wir keine Chance mehr haben, die »Terra« im Handstreich zu nehmen, Beryl. Und ob wir es schaffen, noch einmal nach Kadnos hineinzukommen...« Er machte eine Pause, und seine nebelgrauen Augen verschleierten sich. »Wir werden es versuchen müssen.« 

»Vor allem müssen wir den Sirius-Krater verlassen«, erinnerte Kerr. »Man wird die Gefangenen unter Wahrheitsdrogen setzen und von dem Versteck hier erfahren. Und zwar ziemlich schnell.« 

Schweigen. 

Ein Schweigen der Hoffnungslosigkeit, des ohnmächtigen Zorns. 

Charru lehnte mit verschränkten Armen an der weißen Wand, das Gesicht wie versteinert vor Anspannung. Er hatte stumm zugehört, den Blick ins Leere gerichtet. Kerr starrte ihn an und erschauerte, als ihm klarwurde, daß dieser Mann immer noch nicht bereit war aufzugeben. 

Mit einem riefen Atemzug straffte Charru die Schultern. 

»Nein«, sagte er hart. »Wir gehen nicht.« 

»Aber wir müssen gehen«, sagte Kerr beschwörend. »Hier haben wir keine Chance, hier... « 

»Wir haben überhaupt keine Chance mehr, wenn wir jetzt nicht alles auf eine Karte setzen. Die Marsianer werden damit rechnen, daß wir versuchen, unsere Freunde zu befreien und die »Terra« in die Hand zu bekommen. Also müssen wir es auf eine Art versuchen, mit der sie nicht rechnen. Auf die einzige Art, die jetzt überhaupt noch möglich ist. « 

»Und wie soll das aussehen?« fragte Kerr mit hochgezogenen Brauen. 

Ihre Blicke kreuzten sich. 

Charrus Stimme klirrte. Die Worte fielen in riefe, atemlose Stille. 

»Jessardin«, sagte er. »Simon Jessardin ist der einzige Mann, dessen Leben die Marsianer ganz sicher nicht opfern. Wir werden ihn als Geisel nehmen. « 

* 

»Gillon von Tareth... Vermutlich der Anführer der Gruppe... Die Jets sind noch nicht gefunden worden, also nehmen wir an, daß die Fahrzeuglenker sofort die Flucht ergriffen haben... « 

Die Worte schienen aus weiter Ferne zu kommen. 

Gillon spürte glatten, elastischen Stoff unter seinem Körper. Angenehme Kühle herrschte, irgendwo erklang ein leises, gleichmäßiges Surren. Schmerzhaft plötzlich erwachte die Erinnerung. Die »Terra«... Sie waren gescheitert. Sie hatten in der Sekunde keine Chance mehr gehabt, als plötzlich ringsum das Licht aufgeflammt war und die Nacht zum Tage machte. 

Kerr hätte es wissen müssen. 

Gillon rührte sich nicht, versuchte mit geschlossenen Augen, sich zu orientieren. Er ahnte, daß er sich in der Klinik befand. Hatte man sie durch das gespenstische Labyrinth der Liquidations-Zentrale geschleust? Nein, dachte er. Denn dann wäre er nicht bei klarem Bewußtsein gewesen. 

»Er müßte jetzt wach sein«, sagte jemand. 

»Warten Sie noch einen Augenblick, Doktor. Der Präsident will persönlich mit ihm reden, dazu sollte er einigermaßen sicher auf den Beinen sein. Veranlassen Sie inzwischen, daß der Eingeborene ins Reservat zurückgebracht und der Verletzte liquidiert wird. « 

Gillon fuhr zusammen. 

Jäh durchzuckte ihn der Gedanke, daß sich Erein und seine Gruppe vermutlich bis zuletzt gewehrt, daß die Marsianer bei ihnen vielleicht nicht nur Betäubungsstrahlen benutzt hatten. Und jetzt wollten sie einen wehrlosen; verletzten Mann einfach umbringen... 

Mit einem Ruck richtete sich Gillon auf. 

Das Gerät; an dem die Maske hing, kippte fast um. Drei Männer, die vor der schimmernden weißen Schlafmulde standen, prallten erschrocken zurück. Gillons Blick wanderte zu den Vollzugspolizisten mit den schußbereiten Betäubungswaffen hinüber, dann starrte er den hageren Mann mit dem silberen Gürtel an, den er als Jom Kirrand zu erkennen glaubte. 

Auch der Vollzugschef war einen halben Schritt zurückgewichen. Gillon atmete schwer. Hilfloser Zorn loderte in ihm, aber er wußte, daß es sinnlos war, jetzt zu kämpfen. 

»Das könnt ihr nicht!« stieß er hervor. »Ihr könnt keinen Verwundeten umbringen! Wer ist es?« 

»Ihr nennt ihn Konan.« Jom Kirrand hatte die Lider zusammengekniffen und beobachtete, aufmerksam den breitschultrigen, sehnigen Mann mit dem roten Haar und den grüne Augen. »Er hat schwere Verbrennungen erlitten«, fuhr der Vollzugschef fort. »Sie werden begreifen, daß es aus unsere Sicht nicht sehr sinnvoll ist, ihn einer medizinischen Behandlung zu unterziehen. Aber natürlich könnte ich die entsprechende Anweisung geben. « 

»Dann tun Sie es«, sagte Gillon tonlos. 

Kirrand lächelte matt. »Ob ich es tue, hängt von Ihnen ab Reden werden Sie so oder so, notfalls unter dem Einfluß vor Wahrheitsdrogen. Aber Präsident Jessardin möchte nach Mög lichkeit die Sicherheit von Lara Nord gewährleistet wissen. Er dürfte einen Kurier benötigen. Sind Sie bereit, mit uns zusam menzuarbeiten?« 

Gillon starrte ins Leere. Er wußte, daß er log, aber im Augen blick war es ihm völlig gleichgültig. 

»Wenn Sie Konans Verletzung versorgen und Hunon nich ins Reservat zurückschleppen - ja«, sagte er. 

» Hunon?« 

»Der Mann von den alten Marsstämmen. « 

»Hundertzwölf, richtig«, murmelte Kirrand. »Meinetwegen auch das. Können Sie gehen?« 

Gillon von Tareth stand schweigend auf. 

Er war entschlossen, jede winzige Chance zur Flucht zu nutzen. Aber er ahnte, daß man ihm diese Chance nicht lassen würde. 

* 

Für ein paar Sekunden war es in der ehemaligen Versorgungs zentrale des Sirius-Kraters so still, daß man ein Korn hätte fallen hören können. 

»Sie sind verrückt«, flüsterte Helder Kerr. »Das ist helle Wahnsinn!« 

»Es ist unsere unwiderruflich letzte Chance«, sagte Charru hart. »Und diesmal werde ich selbst gehen, weil wir ohnehin keine Piloten mehr brauchen, wenn es nicht klappt. Ich kenne den Regierungssitz, ich kenne Jessardins Büro, und ich kenne Kadnos gut genug, um mich irgendwie durchzuschlagen.« 

»Sie werden überhaupt nicht nach Kadnos hineinkommen. Der Vollzug hat Sicherheitsnaßnahmen getroffen. Die optischen Überwachungsanlagen arbeiten Tag und Nacht und...« 

Charrus Kiefermuskeln spielten. »Sie werden mir Ihren Anzug leihen, Helder. Vielleicht kann ich die Wachen damit wenigstens für eine Weile täuschen.« 

»Das klappt niemals! Ihr könnt unmöglich... « 

»Wir müssen, Helder. Verstehen Sie nicht, daß wir keine Wahl haben? Entweder wir schaffen es, oder wir sind am Ende. Und ich gebe nicht auf, bevor ich nicht alles versucht habe.« 

Kerr fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. 

Fassungslos starrte er in Charrus Gesicht. Unbeugsame Entschlossenheit war darin zu lesen. Die gleiche unbeugsame Entschlossenheit, die jetzt auch die Gesichter der anderen spiegelten. 

»Was ist, wenn wir es schaffen und die Marsianer den Spieß umdrehen?« fragte Gerinth langsam. »Das Leben ihrer Gefangenen gegen Jessardin?« 

»Sie werden nicht wagen, jemandem ein Haar zu krümmen. Schon weil niemand da ist, der bereit wäre, die Verantwortung für eine solche Entscheidung zu übernehmen. Helder - wer wird Ihrer Meinung nach in Jessardins Abwesenheit den größten Einfluß haben? Jom Kirrand?« 

Kerr schüttelte langsam den Kopf. Er fühlte sich immer noch wie benommen von dem Schock, den ihm dieser Wahnsinnsplan versetzt hatte. 

»Nicht Kirrand«, sagte er langsam. »Vielleicht Conal Nord -falls ihm Zeit genug bleibt und keine Situation eintritt, die eine sofortige Aktion des Vollzugs nötig macht. Aber das ändert nichts daran, daß es aussichtslos ist. Man wird Sie festnehmen, Sobald Sie auch nur einen Fuß in die Stadt gesetzt haben, man wird... « 

Er schwieg abrupt. 

Es war sinnlos zu argumentieren. Nichts und niemand konnte diesen schwarzhaarigen Barbarenfürsten von seiner Weg abbringen. Einem Weg, der schließlich in der Liquidationszentrale enden würde, in der Organbank. 

Gab es wirklich keine Chance? 

Helder Kerr schloß sekundenlang die Augen. Der Vollzug würde Charru von Mornag festnehmen und den Sirius-Krater angreifen. Und dann? Die Konsequenzen lagen auf der Hand Kerr kannte sie, aber alles in ihm wehrte sich gegen den Gedanken, daß es so enden mußte. 

»Wenn es schiefgeht, möchte ich, daß Sie Lara hier heraus bringen, Helder«, drang Charrus Stimme in sein Bewußtsein »Wird man Ihnen glauben, daß Sie als Gefangener bei uns waren und daß Ihnen dann die Flucht geglückt ist?« 

»Ja«, sagte Kerr langsam. »Das wird man mir glauben, denk ich.« Dann hob er plötzlich mit einem Ruck den Kopf. »Mai wird es glauben«, wiederholte er. »Und zwar auch dann, wen ich jetzt mit einem Jet in Kadnos auftauche. Allein haben Sie keine Chance, in die Stadt hineinzukommen. Mit mir zusammen ja. Ich als Flüchtling in Barbarenkleidung, Sie als Angehöriger des Raumhafens, auf den ich zufällig gestoßen bin und der mir geholfen hat. Jeder Offizier des Vollzugs kennt mich Niemand wird auch nur auf die Idee kommen, meine Worte zu bezweifeln oder sich meinen Begleiter näher anzusehen. « 

Charru starrte ihn an. 

Fast eine halbe Minute lang... 

»Sie würden nie wieder in ihr altes Leben zurückkehren können, Helder«, sagte er leise. »Sie wären ein Ausgestoßener Sie würden mit uns kommen müssen.« 

Kerr zuckte die Achseln. Er wußte, er würde trotz allem auf dem Mars bleiben. Die gespenstische Zukunftsvision, die ihn die Herren der Zeit gezeigt hatten, ließ ihm keine Wahl. Aber es war sinnlos, das jetzt auszusprechen. 

»Stimmt«, sagte er. »Aber ich glaube, daß dieser Punkt ziemlich unbedeutend ist im Verhältnis zu all den Menschenleben, die auf dem Spiel stehen. Und es wäre eine Chance. Die einzige.« Er machte eine Pause und verzog das Gesicht zur Andeutung eines ironischen Lächelns. »Sie sehen, daß ich ohnehin schon aufgehört habe, wie ein Marsianer zu empfinden. Warum also nicht die Erde?« 

Charru nickte langsam. 

Er ließ sich von dem sarkastischen Tonfall nicht täuschen. 

Aber er wußte, daß er kein Recht hatte, das Angebot abzulehnen - um all der Menschen willen nicht, deren Schicksal davon abhing, daß sie Erfolg hatten. 

»Ich weiß, was es für Sie bedeutet, Helder«, sagte er rauh. »Ich danke Ihnen... « 

* 

»Ein Terraner, der kooperationsbereit ist?« fragte Simon Jessardin zweifelnd. »Dieser Gillon von Tareth?« 

» Ja, mein Präsident«, nickte Jom Kirrand. 

»Wie haben Sie ihn dazu gebracht?« 

»Ein Zufall. Er hörte beim Erwachen meine Anweisung mit, den marsianischen Eingeborenen ins Reservat zurückschaffen und einen der Gefangenen liquidieren zu lassen, der schwer verletzt worden war. Beides wollte er verhindern. « 

»Hat er es verhindert?« 

»Ja, mein Präsident. Ich hielt es in diesem Fall für vertretbar, medizinische Maßnahmen einzuleiten- auch wenn der Patient letzten Endes doch liquidiert wird. « 

Jessardin nickte und runzelte flüchtig die Stirn. 

Er war überzeugt, daß sich die Kooperationsbereitschaft des Barbaren sehr rasch als das erweisen würde, was sie von Anfang an gewesen war: der verzweifelte Versuch, einen Freund zu retten. Schweigend sah Jessardin zu, wie der Gefangene hereingebracht wurde. Seine Arme waren mit breiten Plastikbändern auf den Rücken gefesselt. Eine notwendige .Maßnahme, wie ein Blick in die zornbrennenden grünen Augen verriet. 

»Hat man Ihnen gesagt, daß ich möglicherweise einen von Ihnen mit einer Botschaft in euer Versteck schicken möchte?« fragte der Präsident. 

»Ja«, sagte Gillon gepreßt. 

»Und die Bereitschaft, die Sie dem Vollzugschef gegenüber zeigten, war natürlich nur vorgespielt, nicht wahr?« 

Gillon starrte in die kühlen grauen Augen, in das unbewegte Asketengesicht unter dem kurzgeschorenen silbernen Haar. Es war das erste Mal, daß der Terraner dem Präsidenten der Vereinigten Planeten gegenüberstand, und er konnte nichts anderes in ihm sehen als einen Teufel in Menschengestalt. 

Seine Stimme klang rauh vor Bitterkeit. »Ihr Vollzugschef war gerade dabei, einen wehrlosen, schwerverletzten Mann umbringen zu lassen. Ihr seid Mörder! Niederträchtige, gemeine Mörder!« 

Jessardin bemerkte, wie die beiden Wachen zusammenzuckten. Sie gehörten zu den höheren Offizieren des Vollzugs. Jom Kirrand selbst hatte den Raum schon wieder verlassen, um die Vernehmung der übrigen Gefangenen vorzubereiten. 

»Ich möchte mich hier nicht mit Ihnen über moralische Kategorien streiten«, sagte der Präsident kühl. »Befinden sich Lara Nord und Helder Kerr bei Ihren Freunden?« 

Gillon schwieg. Jessardin schüttelte leicht den Kopf. 

»Ich werde es so oder so erfahren«, sagte er. »Mir geht es darum, Kontakt zu Charru von Mornag aufzunehmen, um ihm eine letzte Gelegenheit anzubieten, sich mit seinen Leuten freiwillig zu ergeben. Damit würde er gleichzeitig das Leben seines Bruders und der anderen Gefangenen retten. Also?« 

Gillon biß die Zähne zusammen. 

Er brauchte nicht zu überlegen. Sie hatten schon oft genug vor dieser Frage gestanden. Sie würden sich nicht ergeben, um als hirnlose Marionetten in einem Reservat zu vegetieren, wie es Hunons Volk tun mußte. Wenn er, Gillon, jetzt nachgab, hieß das nur, daß er die anderen dem Untergang auslieferte. Langsam schüttelte er den Kopf. 

»Sind Sie sich klar darüber, daß Sie sich damit selbst zum Tode verurteilen? Sich und die neun restlichen Gefangenen?« 

Gillons Blick ging durch alles hindurch. 

Aber die anderen, dachte er, würden es vielleicht schaffen, die »Terra« zu erobern. Er, Gillon, hätte sich lieber in sein eigenes Schwert gestürzt als zuzulassen, daß die Marsianer mit seinem Leben schacherten. Er dachte an Jarlon, der fast noch ein Kind war, an Erein, Karstein, den verletzten Konan, all die anderen. Jeder von ihnen würde Simon Jessardin die gleiche Antwort geben, wenn er gefragt wurde. 

»Waren Sie nicht eben noch sehr daran interessiert, Ihren Freund zu retten?« fragte der Präsident gedehnt. 

»Da wußte ich nicht, worum es ging. Und würden Sie nicht versuchen, einem Mörder in den Arm zu fallen?« Gillon warf das rote Haar zurück und preßte die Lippen zusammen. »Nein, Sie nicht«, sagte er bitter. 

»Es wäre ein sinnloses Opfer. Was wir wissen wollen, erfahren wir so oder so, da wir sehr wirksame Wahrheitsdrogen einsetzen können. Benötigen Sie Zeit, um es sich zu überlegen?« 

Gillon zögerte. 

Er brauchte keine Zeit. Aber es würde Zeit sein, die seinen Gefährten zugute kam. Helder Kerr kannte die Drogen der Marsianer. Er würde wissen, ob man damit wirklich einen Menschen zwingen konnte, die Wahrheit zu sagen, ob sie den Sirius-Krater verlassen mußten. 

Gillon bezwang den kalten Zorn, der sich dagegen aufbäumte, auch nur um eine Winzigkeit nachzugeben. Er senkte die Augen. 

»Ich möchte darüber nachdenken«, sagte er leise. 

IX.

Sie erreichten Kadnos noch vor Tagesanbruch. 

Ein einzelner Jet, der tief über der Wüste dahinglitt und Felsen und Bodenwellen als Deckung benutzte. Sie hatten das Fahrzeug genommen, das Helder Kerr gehörte und die Embleme des Raumhafens an den Seitenflächen trug. Charru lenkte es. Er war vertrauter mit der Wüste als der Marsianer, außerdem entsprach die Rollenverteilung dem Plan, den sie so genau wie möglich festgelegt hatten. 

Aus der Richtung des Raumhafens näherten sie sich der schimmernden, schwerelosen Konstruktion der Urania-Brücke. 

Charrus Augen glitten über die Kuppeln und Türme der Stadt. Er fühlte sich beengt in dem ungewohnten marsianischen Anzug, aber das erging Helder Kerr in den Kniehosen und der ledernen Tunika sicher nicht anders. Charta hatte lediglich den hellgrauen Gürtel abgelegt, der ein Rangabzeichen darstellte. Dafür trug er seinen eigenen Waffengurt auf der nackten Haut, allerdings nur mit einem leichten Dolch in der Scheide. Wenn die Falle zuschnappte, würden ihm auch sein Schwert oder ein Lasergewehr nichts mehr nützen. Der Plan hatte überhaupt nur deshalb Erfolgsaussichten, -weil er wahrscheinlich einfach über das Vorstellungsvermögen der marsianischen Wachmänner hinausging. Wenn er Erfolgsaussichten hatte... 

»Denken Sie daran, so wenig wie möglich zu reden«, murmelte Kerr. »Sie heißen Milton Corradi, haben mich auf der Heimfahrt nach Ihrer Dienstablösung in der Wüste aufgesammelt und wissen nicht, was Sie von der Sache halten sollen. Aber übertreiben Sie die Verwirrung nicht, sonst landen Sie in der Klinik statt im Regierungssitz. Die Zentrale des Vollzugs liegt im Nordtrakt. Ich nehme an, daß man Sie ohne Bewachung dorthin beordern wird, um Jom Kirrand Bericht zu erstatten. Wenn nicht...« 

Er brach ab und preßte die Lippen zusammen. 

Wenn nicht, würde er die Wachen überwältigen müssen, vollendete Charru in Gedanken. Er fragte sich, wie die marsianische Justiz das nannte, was Kerr hier tat. Rebellion? Hochverrat? Wie in diesem Staat die Antwort darauf aussah, ließ sich leicht erraten, das bewies das Schicksal von Conal Nords Bruder. 

Sie mußten es schaffen. 

Charru grübelte, während er den Jet tiefer drückte und auf die Urania-Brücke zusteuerte. Waren die Wachroboter immer noch so programmiert, daß sie während der Nacht nur Menschen zu Fuß am Betreten der Stadt hinderten und Fahrzeuge passieren ließen? Wahtscheinlich. Aber die optischen Überwachungsanlagen arbeiteten. Sie würden jedes nicht gemeldete Fahrzeug sofort erfassen und Alarm auslösen. 

Charta dachte daran, wie er damals mit Camelo nach Kadnos hineingeflogen war: hoch oben über Kuppeln und Türmen, weil er einfach nicht wagte, den Jet zwischen Mauern, Schächten und Transportröhren zu lenken, die ihm wie ein gigantisches Spinnennetz erschienen. Inzwischen konnte er besser mit dem Fahrzeug umgehen. Ohne zu, zögern steuerte er es über die Brücke auf die breite Gleiterbahn, die von den leuchtenden gläsernen Röhren erhellt wurde. 

Drei Minuten bis zu dem weiten Platz vor der Universität. 

Charta spürte etwas von der steinernen Ruhe angesichts des Unabänderlichen, die ihn der erbarmungslose Lebenskampf in der Welt unter dem Mondstein gelehrt hatte. Es gab kein Zurück mehr. Der Alarm war bereits ausgelöst, und als er die weißen Kuppeln der Universität vor sich auftauchen sah, näherten sich aus drei verschiedenen Richtungen Polizeijets. 

»Landen Sie«, sagte Kerr durch die Zähne. »Ich möchte nicht, daß sie uns aus purer Nervosität atomisieren, wenn wir dem Regierungssitz zu nahe kommen. « 

Charta nickte, drückte den Jet nach unten und ließ die Kuppel hochschwingen. Türen glitten auseinander und entließen schwarz uniformierte Wachmänner. Charta spürte ein kaltes Prickeln im Nacken. Er zwang sich, ruhig auszusteigen und zur anderen Seite des Fahrzeugs zu gehen, um Kerr zu helfen. 

Inzwischen verharrten mindestens zwei Dutzend ratloser, sichtlich überforderter Vollzugspolizisten in sicherer Entfernung. 

Kerr gab sich den Anschein zu schwanken und winkte matt mit den Armen. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er hatte Angst. Aber er war kein gewöhnlicher, durchschnittlicher Marsianer, sondern ausgebildeter Raumpilot, und er hatte schon mehr als einmal bewiesen, daß seine Nerven Belastungen standhalten konnten. 

Stolpernd, scheinbar schwer auf seinen Begleiter gestützt, strebte er dem breiten, jetzt geöffneten Haupteingang des Regierungssitzes zu. 

Charrus Kiefer schmerzte vor Anspannung. Er war sicher, daß ihn niemand, der ihn genauer ansah, für einen marsianischen Techniker aus dem Raumhafen halten würde. Aber die Vollzugspolizisten hatten nur Augen für den Mann in der fremdartigen Lederkleidung, den sie nicht auf Anhieb erkannten. 

Vier, fünf Lasergewehre zielten auf sie. 

»Halt!« rief einer der Polizisten mit einem unsicheren Krächzen in der Stimme. »Bleiben Sie stehen und...« 

Helder Kerr straffte sich. 

Von einer Sekunde zur anderen war er wieder ganz der hochmütige, selbstsichere Angehörige der marsianischen Elite, als den Charru ihn kennengelernt hatte. Sein Blick unter den leicht grhobenen Brauen ließ die einfachen Wachmänner augenblicklich unsicher werden. 

»Haben Sie den Verstand verloren, Dreiundvierzig?« fragte er scharf. »Oder benötigen Sie eine augenärztliche Untersuchung? Ich bin der stellvertretende Raumhafen-Kommandant. « 

»Aber... «, stammelte der Mann. 

»Reißen Sie sich zusammen! Wenn Sie einen Blick auf den Zustand von Milton Corradis Anzug werfen, werden Sie zweifellos erkennen, daß wir einige Anstrengungen hinter uns haben. Und falls Sie sich über meine eigene Bekleidung wundern, rufen Sie sich bitte ins Gedächtnis, daß ich eine nicht unbeträchtliche Zeit in der Gesellschaft von Barbaren verbracht habe. - Kommen Sie, Milton!« 

Der Tonfall ließ die Vollzugspolizisten automatisch zur Seite treten. Sie beeilten sich, ihre angeschlagenen Waffen wieder zu schultern. Charru folgte dem Marsianer mit unbewegtem Gesicht und,versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn ihn auch nur ein einziger der Wachmänner erkannte. Niemand beachtete ihn. 

Kerr marschierte mit langen Schritten durch die weite Empfangshalle des Regierungssitzes, vorbei an verstörten Wachmännern, auf eine Tür zu, vor der er genau drei Sekunden verharrte. Die Zeit, die ein Fernseh-Auge braucht, um ihn zu identifizieren. Charru blieb schräg hinter ihm, genau wie verabredet. Wenn der diensthabende Wachoffizier jetzt auf den Gedanken kam, auch noch den zweiten Mann identifizieren zu lassen, half nur noch ein gewaltsamer Durchbruch. Aber Kerrs energische Stimme strahlte genug Arroganz aus, um auch einen Offizier einzuschüchtern. 

»Stellvertretender Raumhafen-Kommandant Helder Kerr in Begleitung des Technikers Milton Corradi«, sagte er. 

Dann machte er einen weiteren Schritt, und die Tür glitt vor ihm auseinander. 

In dem Raum dahinter herrschte sichtliche Verwirrung. 

Charru blieb neben der Tür an der Wand stehen. Die Blicke der Uniformierten glitten flüchtig über sein Gesicht hinweg, hefteten sich auf das Emblem des Raumhafens, erfaßten den ramponierten Zustand des Anzugs, ohne zu bemerken, daß der Stoff über breiten Schultern und kräftigen, geschmeidigen Muskeln spannte. Helder Kerrs befehlsgewohnte Stimme verhinderte, daß jemand genauer hinschaute. 

»Die Barbaren sind unterwegs, um die Gefangenen zu Cbefreien«, behauptete er. »Ich konnte ihnen entkommen und hatte das Glück, auf Milton Corradi mit seinem Jet zu treffen. Ich muß sofort den Präsidenten sprechen. « 

* 

Simon Jessardin lehnte hinter seinem Schreibtisch und blickte den Gefangenen an. 

Eine knappe Stunde war vergangen. Der Präsident hatte die Zeit genutzt, um die anderen Terraner, mit Ausnahme des Verletzten, nacheinander vorführen und anschließend in die Klinik zurückbringen zu lassen. Oder nein: der Riese, der sich Hunon nannte, gehörte gar nicht zu den Terranern, sondern zu den alten Marsstämmen. Er hatte überhaupt nichts gesagf, nur stumm und verbissen an seinen Fesseln gezerrt, zweifellos in der Absicht, dem Mann hinter dem Schreibtisch an die Kehle zu gehen. 

Schweigen, Wut oder kalte Verachtung waren auch die Reaktionen der anderen gewesen. 

Den blonden, bärtigen Hünen mit dem Namen Karsteir hatten die Wachmänner nach einem verzweifelten Fluchtver such erneut betäuben müssen. Erein von Tareth war e; genauso ergangen, weil er bei der Behauptung, sein rothaarige Vetter habe geredet, die Beherrschung verlor und sein Gegen über trotz der Fesseln anzuspringen versuchte. Jarlon vor Mornag war nach marsianischen Begriffen noch ein Kind Unter den Terranern dagegen galt er seit seinem fünfzehnter Lebensjahr als erwachsen. Kopfschüttelnd dachte Simon Jessardin daran, was ihm der Junge mit funkelnden Augen und zornbebender Stimme entgegengeschleudert hatte. 

Jetzt war es wieder Gillon von Tareth, der stumm und aufrecht an der Wand stand. 

Er hatte seine Bedenkzeit gehabt. Aber der Präsident glaubte die Antwort zu kennen, die er bekommen würde. 

»Nun?« fragte er. 

Gillon zuckte die Achseln. »Da sich meine Freunde ohnehin nicht ergeben, ist es sinnlos, Ihnen zu verraten, wo sie sind. « 

»Haben Sie immer noch nicht begriffen, daß ich das auch ohne Ihre Hilfe erfahren werde?« 

Gillon starrte geradeaus. Das hagere, von der Wüstensonne dunkel gebrannte Gesicht unter dem roten Haar war undurchdringlich. 

»Versuchen Sie es«, sagte er hart. »Mit Folter und Gewalt bringen Sie mich nicht soweit. Von euren Drogen weiß ich nichts. Vielleicht wirken sie, vielleicht nicht. Wenn Sie das Versteck tatsächlich in Erfahrung bringen, können Sie mich noch einmal fragen, ob ich bereit bin, mit einer Botschaft dorthin zu gehen. « 

Einen Augenblick wirkte Jessardin verblüfft angesichts dieser schlagend einfachen Logik. »Sie zweifeln an der Wirkung der Wahrheitsdrogen?« 

»Warum sollte ich Ihnen glauben? Sie haben bewiesen, daß selbst ihr Ehrenwort nichts wert ist. « 

Diesmal war es Jessardin, der die Achseln zuckte. »Nun gut, wie Sie wollen. Sie hätten sich die Droge ersparen können, aber...« 

Er wurde unterbrochen. Ein leiser Summton erklang. Der Präsident drückte auf die Sensortaste des Kommunikators, und einer der Monitore flammte auf. 

Ein blasses, erregtes Gesicht. 

»Mein Präsident, soeben ist der stellvertretende Kommandant des Raumhafens wieder aufgetaucht. Er konnte den Barbaren entkommen. Einer der Raumhafentechniker, Milton Corradi, hat ihn in der Wüste entdeckt und nach Kadnos gebracht. Angeblich planen die Barbaren, die Gefangenen zu befreien. « 

Jessardins schmale silberne Brauen zogen sich zusammen. 

Gillon hatte Mühe, den jähen Wirbel seiner Gedanken zu verbergen. Helder Kerr in Kadnos? Sie hatten ihm vertraut. Es mußte leicht für ihn gewesen sein, sich einen Jet zu schnappen und zu verschwinden. Und was war das Wort eines Marsianers schon wert... 

Auch Kerrs Wort? 

Gillon biß sich auf die Unterlippe und senkte die Lider, damit sich der plötzliche Hoffnungsfunke nicht in seinen Augen spiegelte. Im Bruchteil einer Sekunde zuckte ihm durch den Kopf, was an der Sache nicht stimmte. Möglich, daß Charru und die anderen sie zu befreien versuchten. Möglich auch, daß es sich um eine verzweifelte Aktion handelte, die Kerr verhindern wollte. Aber dann hätten sie ihn nicht mitgenommen, hätten ihn schon gar nicht zu Fuß entkommen lassen. - Und wenn ihm die Flucht mit einem Jet gelungen wäre, hätte er diesen anderen nicht gebraucht, mit dem er angeblich in der Wüste zusammengetroffen war... 

Mit angehaltenem Atem lauschte Gillon auf die nächsten Worte des Präsidenten. 

»Schicken Sie Kerr sofort zu mir! Corradi soll sich in der Vollzugszentrale melden, um Bericht zu erstatten. Geben Sie inzwischen Voralarm und benachrichtigen Sie den Vollzugschef.« 

Mit einer energischen Bewegung schaltete er den Kommunikator aus.. Der Monitor erlosch. Simon Jessardins Blick fiel auf Gillon, den er für einen Moment vergessen hatte. 

»Bringen Sie ihn einstweilen ins Nebenzimmer«, ordnete er an. »Und bleiben Sie dort. Ich lasse Sie rufen, wenn ich Sie wieder brauche. « 

Die beiden Wachmänner nahmen den Gefangenen in die Mitte. 

Widerstandslos betrat Gillon das Nebenzimmer. Und diesmal blieb er auch nicht stehen, sondern lehnte sich auf dem weißen Schalensitz zurück, den man ihm anwies. Scheinbar resignierend ließ er den Kopf auf die Brust sinken und achtete nicht mehr auf die Wachmänner. 

In Wahrheit war jeder Nerv in seinem Körper angespannt, und er lauschte mit allen Sinnen. 

* 

Helder Kerr hatte sich rasch abgewandt, ohne sich weiter um seinen nach marsianischen Begriffen völlig unwichtigen Begleiter zu kümmern. 

Auch der Offizier warf Charru nur einen flüchtigen Blick zu. »Melden Sie sich in der Vollzugszentrale! Dreißig, begleiten Sie ihn!« 

»Sehr wohl!« 

Der Wachmann setzte sich sofort in Bewegung. Charru folgte ihm. Einen einzelnen Vollzugsbeamten niederzuschlagen war kein Problem. Selbst wenn er keine Gelegenheit fand, den Bewußtlosen zu verstecken - alles würde so schnell gehen müssen, daß die Marsianer so oder so kaum eine Chance hatten, rechtzeitig zu reagieren. 

Ein leise surrendes Transportband, dann einer der Schächte mit den schwebenden Plattformen, die nach oben führten. 

Der hallenartige Raum, den sie betraten, war leer. Die Leuchtwände schimmerten, da es keine Fenster gab, die glitzernden, geschäftige Bänder erfüllten die Luft mit ihrem vibrierenden Singen. Charru dachte daran, wie er zum erstenmal durch dieses Labyrinth aus Fluren und Schächten geirrt war -ein erschöpfter, blutbesudelter Flüchtling in einer völlig fremden Umgebung, in der seine eigene Welt nur ein Spielzeug in einem Museumssaal gewesen war. Wie lange lag das zurück? Eine Ewigkeit, schien es ihm. Eine Zeitspanne, in der sich für sein Volk mehr verändert hatte als sonst in Menschenaltern. 

Vor ihm wandte sich der Wachmann nach links, dem Trakt der Vollzugs-Zentrale zu. 

Charru spannte die Muskeln. Der Polizist war ahnungslos: hier drinnen trug er nicht einmal den leichten roten Helm. Erst in allerletzter Sekunde zuckte er zusammen, doch da löschte bereits ein Schlag gegen die Schläfe sein Bewußtsein aus. 

Charru fing den stürzenden Körper auf und schleifte ihn in einen der schmaleren Flure, der nicht so aussah, als ob er oft benutzt wurde. 

Das Lasergewehr? Charru ließ es zurück. Er mußte damit rechnen, jemandem zu begegnen - mit einem Anzug des Raumhafens und einer Waffe des Vollzugs würde er dann sofort auffallen. Rasch verließ er den schmalen Flur, glitt auf das Transportband, das nach rechts führte, und ließ sich durch den breiteren, schimmernden Gang tragen. 

Er wußte, daß er noch ein Stockwerk höher gelangen mußte. Den Flur, an dem Simon Jessardins Büro lag, würde er finden. Einmal begegnete ihm ein kleiner, hagerer Mann in der Tracht eines Verwaltungsdieners, doch der hastete weiter, ohne ihm mehr als nur einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. 

Der Transportschacht. 

Charru ließ sich nach oben tragen und erreichte einen weiteren hallenartigen Raum. In einiger Entfernung konnte er leise, erregte Stimmen hören, ohne die Worte zu verstehen. Das Summen der Transportbänder übertönte seine fast lautlosen Schritte. Charru runzelte die Stirn, weil ihn die Ruhe überraschte. Helder Kerrs Behauptung, daß die Barbaren ihre Gefährten befreien wollten, mußte für Aufregung gesorgt haben, aber diese Aufregung spielte sich offenbar nicht hier ab, sondern konzentrierte sich auf die Vollzugszentrale. 

Mit wenigen Schritten erreichte Charru die Einmündung des Flurs, der sein Ziel war, preßte sich gegen die weiße, leuchtende Wand und spähte vorsichtig um die Ecke. 

Die dritte Tür führte zum Büro des Präsidenten. Zwei Wachmänner standen mit geschulterten Strahlenwaffen davor. Helder Kerr, der auf direktem Wege hier heraufgekommen war, mußte sich schon im Innern des Raumes befinden. 

Charru zog den fremdartigen Verschluß des Marsianer-Anzugs herunter und tastete nach dem Dolch. 

Wenn er vorzeitig entdeckt wurde, blieb ihm nur die Möglichkeit, die Waffe zu schleudern. Ihr Griff trug das Wappen von Mornag: die Flamme mit den gekreuzten Schwerten. Schon sein Vater hatte diesen Dolch getragen. Charru schloß die Faust um das kühle Metall und schüttelte energisch die Erinnerung ab. 

»... eine Menge Glück gehabt, daß er entkommen konnte«, hörte er einen der Wachmänner sagen. »Ob die Barbaren wirklich versuchen werden, die Gefangenen zu befreien?« 

»Die sind völlig sicher in der Klinik«, meinte der andere. »Und an den dort drinnen kommt erst recht niemand heran. « 

Dabei wies er mit einer Kopfbewegung auf eine zweite Tür. Charru stutzte, überlegte sekundenlang. Hatte Jessardin persönlich einen der gefangenen Männer verhört? Jemanden, den er in einen Nebenraum hatte bringen lassen, während er mit Helder Kerr sprach? Möglich...Und wenn, dann würde es sich wahrscheinlich um Gillon von Tareth handeln. Die Marsianer hatten die Welt unter dem Mondstein lange genug studiert, um sich ausrechnen zu können, wer unter den Gefangenen die Führung hatte. 

Charru zögerte sekundenlang, dann verbarg er den Dolch hinter dem Rücken, wich wieder ein .paar Schritte von der Wand zurück und betrat das Transportband. 

Beide Vollzugspolizisten wandten die Köpfe. 

Sie sahen einen schlanken Mann mit schulterlangem schwarzem Haar in einem dunkelblauen Anzug, der ihn dem Bereich Raumhafen zuordnete. Der ramponierte Zustand des Anzugs ließ sie an den Techniker denken, der Helder Kerr nach Kadnos gebracht hatte. Daß dieser Mann hier oben eigentlich nichts zu suchen hatte, fiel ihnen nicht weiter auf, da die Gefahr, gegen die es sich zu wappnen galt, in ihrer Vorstellung aus einer Horde lärmender, blutrünstiger Wilder bestehen mußte. 

Als etwas in der Haltung des Unbekannten sie in letzter Sekunde warnte, war es bereits zu spät. 

X. 

Helder Kerr atmete erleichtert auf, als ihm klarwurde, daß der Präsident allein mit ihm sprechen wollte. 

Kerr lehnte in dem weißen Schalensitz und hielt ein Glas Wein aus den Garrathon-Bergen in der Hand. Das kühle Licht, das durch die Filterstäbe der Fenster fiel, erschien ihm seltsam unwirklich nach der langen Zeit, die er in dem Labyrinth, unter der brennenden Wüstensonne oder dem Sternenhimmel verbracht hatte. Der forschende Blick von Jessardins unbestechlichen grauen Augen weckte Unruhe in ihm. Er wußte, wie sehr er sich verändert hatte, konnte nur hoffen, daß Erschöpfung, Strapazen und nicht zuletzt die grobe Lederkleidung dafür eine ausreichende Erklärung lieferten. 

»Ich freue mich, daß Ihnen nichts geschehen ist, Helder«, sagte der Präsident. Es klang so aufrichtig, daß sich Kerrs Magenmuskeln zusammenzogen. »Wahrscheinlich wünschen Sie sich jetzt vor allem Ruhe, aber...« 

»Ich stehe selbstverständlich zur Verfügung, mein Präsident«, sagte Kerr förmlich. »Mir geht es gut. Ich bin anständig behandelt worden.« Er zuckte die Achseln. »Anständiger, als ich eigentlich hätte erwarten dürfen.« 

Jessardin nickte. »Sie kennen die Pläne der Barbaren?« 

»Nein, mein Präsident. Sie haben mich mitgeschleppt, weil sie sich eine Chance erhofften, mit meiner Hilfe in die Stadt einzudringen. Das ganze ist ein Verzweiflungsunternehmen. Sie können doch nicht in die Stadt eindringen, oder?« 

»Nein, das können sie nicht. Wo ist ihr Schlupfwinkel, Helder?« 

Kerr hob die Schultern. »Man hat mir fast ständig die Augen verbunden. « 

»Tatsächlich?« Einen Moment lang zeigte das schmale asketische Gesicht unter dem Silberhaar einen Ausdruck, den Kerr nicht zu deuten wußte. »Ist Lara Nord bei den Terranern, Helder?« 

»Ja.« Dieser Punkt ließ sich nicht verschleiern. Kerr wartete auf die Frage, ob Lara gefangengehalten werde, doch diese Frage blieb aus. 

»Lassen wir das alles für den Augenblick einmal beiseite, Helder«, sagte Simon Jessardin gedehnt. »Mich interessiert momentan in erster Linie die Frage, was in der Sonnenstadt geschehen ist. Sie waren dort, nicht wahr?« 

» Ja«, nickte Kerr. »Ich war dort. « 

»In diesem - Labyrinth, von dem der Überläufer sprach?« 

»Ja.« Kerr fragte sich flüchtig, was aus Lyrrios, dem Priester, geworden sein mochte. Wahrscheinlich war er längst liquidiert worden. 

»Was war es, Ihrer Meinung nach? Ein Höhlensystem?« 

Kerr schüttelte den Kopf. 

Für einen kurzen Moment ließ die krampfhafte Spannung in seinem Innern nach. Er dachte an die Herren der Zeit, die ihm einen Blick in die fernste Zukunft des Mars geöffnet hatten, den Blick auf eine Katastrophe, die er verhindern mußte. Es würde schwer sein, unendlich schwer. Und hier und jetzt konnte er nicht damit beginnen, konnte er höchstens Andeutungen machen. 

»Eine hochtechnisierte unterirdische Anlage«, sagte er langsam. »Errichtet von einer fremden raumfahrenden Rasse, die älter ist als die Menschheit. Die sich mit dem Mittel der Ent- und Rematerialisierung im Raum bewegt und die sich auch in der vierten Dimension, der Zeit, bewegen kann. « 

Zwei Sekunden lang blieb es still. 

In den Zügen des Präsidenten malte sich unverhüllte Verblüffung. Dann hob er mit einem Anflug von Ungeduld die Brauen. »Das ist ein Scherz, Helder. « 

»Es ist kein Scherz. Ich habe nicht geträumt, und ich bin auch keinen Halluzinationen erlegen. « 

»Sie wären nicht der einzige, dem das in der Umgebung der Sonnenstadt passiert ist. Eine Wirkung der unbekannten Strahlen, nehme ich an.« 

Kerr schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, mein Präsident. Was der Vollzug gesehen hat, waren keine Halluzinationen. Es war eine Zeitverschiebung. « 

Diesmal dauerte das Schweigen länger. 

Ein, eigentümlich lastendes Schweigen, das Helder Kerrs Kopfhaut kribbeln ließ. Er spürte, daß sein Gegenüber ihm nicht glaubte. Nicht nur, weil die Worte so unwahrscheinlich klangen, denn Jessardin mußte inzwischen wissen, daß sich in der Sonnenstadt tatsächlich Unwahrscheinliches ereignet hatte. Da war noch ein anderer Grund... 

Mit einer ruhigen Bewegung beugte sich der Präsident vor und schaltete den Kommunikator ein. Seine Stimme klang kühl und ausdruckslos: »Bitten Sie Jom Kirrand, mich in zehn Minuten in meinem Büro aufzusuchen. « 

Kerr preßte die Lippen zusammen. Es kostete ihn Mühe, nicht zusammenzuzucken. Er begriff plötzlich, daß nicht mehr viel Zeit blieb. 

Simon Jessardin lehnte sich zurück und legte in einer charat teristischen Geste die Fingerspitzen gegeneinander. 

»Und jetzt, Helder«, sagte er sehr ruhig, »möchte ich gern die Wahrheit hören. « 

* 

Der zweite Wächter stieß einen erstickten Schrei aus, bevor er über dem ersten Mann zusammenbrach, aber Charru glaubt nicht, daß das Geräusch durch die geschlossenen Türen drin gen konnte. 

Sekundenlang blieb er lauschend stehen, leicht geduckt, des funkelnden Dolch in der Faust. Nichts rührte sich. Nur die Transportbänder erfüllten die Luft mit ihrem steten, kaum wahrnehmbaren Surren. Charru atmete aus und bückte sich nach einem der Lasergewehre. Ungeduldig warf er das lang schwarze Haar zurück, weil der marsianische Anzug sein Bewegungen behinderte. Er war nützlich gewesen, um bis hierherzukommen. Jetzt hätte er sich seine gewohnte Kleidung gewünscht, vor allem das vertraute Gewicht des Schwertes, da er auch noch blind und halb bewußtlos führen konnte, weil er damit aufgewachsen war. 

Mit zwei Schritten stand er an der Tür, hinter der er die Gefangenen und seine Bewacher vermutete. 

Eine der Türen, die sich von selbst öffneten, wenn man darauf zutrat. Es war sinnlos zu zögern. Zwei kopflose Wach männer in unmittelbarer Nähe von Simon Jessardins Büro konnten das ganze Unternehmen gefährden, weil sie mögli cherweise völlig unberechenbar reagieren würden. 

Charru preßte das Lasergewehr gegen die Hüfte, währenc vor ihm die beiden weißen, schimmernden Wandsegmente auseinanderglitten. 

Mit einem Sprung setzte er über die Schwelle. Er schaute blitzschnell hin und her. Ein paar weiße Schalensitze, Gillon; roter Schopf, zwei schwarze Uniformen. Die Männer starrter ihn aus weiten Augen an, wie versteinert vor Überraschung. 

Das Lasergewehr flog hoch, Charrus Finger schob sich über den Abzug. 

»Kein Laut, oder ihr seid tot«, sagte er hart. »Umdrehen! Mit den Gesichtern zur Wand!« 

Er hatte nicht wirklich erwartet, daß sie es tun würden. 

Vielleicht wäre ihre Reaktion anders ausgefallen, wenn sie einen Barbaren mit gegürtetem Schwert vor sich gesehen hätten, eine ebenso wilde, abgekämpfte Gestalt wie die Gefangenen. Charru trug den Anzug eines Raumhafen-Angehörigen, hielt die Waffe eines Vollzugspolizisten auf sie gerichtet - und dieser Anblick lähmte und verwirrte sie für Sekunden so vollständig, daß sie gehorchten wie Marionetten. 

Charru schlug zweimal mit dem Lauf der Waffe zu. 

Gillon starrte ihn an, als sei er eine Geistererscheinung, doch im Augenblick kümmerte sich Charru nicht darum. Einen Herzschlag lang lauschte er, dann huschte er wieder auf den Flur hinaus. Hintereinander schleifte er die beiden bewußtlosen Wachmänner in den kleinen Raum zu ihren Kameraden. Erst als sich erneut die Tür hinter ihm schloß, zog er den Dolch wieder aus der Scheide, um Gillons Fesseln zu zerschneiden. 

Mit einem scharfen, ungläubigen Atemzug warf der Tarether das rote Haar zurück. 

»Charru!« flüsterte er. 

Und dann drückte er nur kurz die Schulter des anderen, weil er ahnte, daß jetzt keine Zeit blieb, um Fragen zu stellen. 

* 

Aufmerksam registrierte Simon Jessardin den leisen Schrecken im Gesicht seines Gegenübers. 

Ein Gesicht, das sich stärker verändert hatte, als allein die Spuren von Strapazen und Wüstensonne es hätten zuwege bringen können. Mit einem Anflug von Bitterkeit dachte Simon Jessardin an den schwarzhaarigen Barbarenfürsten, der jetzt irgendwo dort draußen in der Wüste ein Wahnsinnsunternehmen befehligte. Er war gefährlich. Und es waren nicht seine Waffen, nicht die Äußerlichkeiten, die gefährlich waren - es war diese tief verwurzelte, innere Kraft, mit der er sogar Menschen wie Conal Nord oder Helder Kerr zu überzeugen vermochte. 

Der Raumhafen-Kommandant zog die Brauen zusammen. 

»Die Wahrheit, mein Präsident?« echote er gedehnt. 

Jessardin nickte. 

»Ihre Geschichte stimmt nicht, Helder«, sagte er ruhig. »Und damit meine ich nicht die Ereignisse in der Sonnenstadt, die Ihnen vermutlich genauso rätselhaft sind wie mir, sondern das, was Sie über ihre Gefangenschaft bei den Barbaren gesagt haben. Helder, ich habe eine Liste der Dinge gesehen, die aus den Magazinen des Raumhafens verschwunden sind. Ich weiß, daß diese Liste nur von einem Fachmann zusammengestellt worden sein kann. « 

Kerr senkte die Augen. »Man hat mich gezwungen. « 

»Das ist nicht wahr. Eine Drohung gegen Ihr Leben hätte nicht gewirkt, dafür kenne ich Sie zu gut. Und Charru von Mornag kenne ich gut genug, um zu wissen, daß er weder Foltermethoden angewendet noch Lara Nord bedroht hätte. Sie haben die Barbaren freiwillig unterstützt, jedenfalls in gewissen Grenzen und bis zu einem gewissen Punkt. Warum, Helder? Das ist es, was ich von Ihnen wissen möchte. « 

Kerr hatte sich gestrafft. 

Seine Augen brannten plötzlich. Als er sprach, hatte seine Stimme einen rauhen Unterton. 

»Weil ich etwas gesehen habe, das man nicht begreift, wenn es einem in den Hörsälen der Universität auf der Filmleinwand vorgeführt wird«, stieß er hervor. »Die andere Seite unseres perfekten, wohlgeordneten Staatswesens, mein Präsident. Ich habe gesehen, was mit den Strahlenopfern aus den Hügeln am Rand der Sonnenstadt passiert ist. Menschen, die wir jahrelang ungerührt ihrem Schicksal überlassen hatten. Ich habe Kinder gesehen, die der Vernichtung all ihrer Angehörigen zuschauen mußten. Verkrüppelte Kinder, die wir hier in Kadnos nicht hätten aufwachsen lassen. Und die Kinder der Terraner, über deren Lebensrecht man sich hier in diesem Raum mit einem Knopfdruck, einem Fingerschnippen hinwegsetzt... « Er machte eine Pause und bezwang die Erregung, die ihn mitgerissen hatte. »Ich habe gesehen, daß der Staat, dessen Bürger ich bin, im Begriff ist, ein grausames Verbrechen zu begehen«, sagte er hart. 

Jessardin hatte schweigend zugehört. Sein Gesicht blieb unbewegt. 

»Und deshalb wollten Sie den Terranern helfen, das alte Raumschiff wieder instand zu setzen?« 

Kerr lehnte sich zurück. In der Bewegung, mit der er sich das Haar aus der Stirn strich, lag jetzt eine eigentümliche Ruhe. 

»Das wollte ich nicht nur, das habe ich tatsächlich getan«, sagte er. 

Jessardin stutzte. 

»Was heißt tatsächlich?« fragte er scharf. 

Kerr zuckte die Achseln. »Es heißt, daß die »Terra« starten kann Und sie wird starten. Heute!« 

»Das ist unmöglich, Helder«, fuhr der Präsident auf. 

»Es ist Tatsache. Und es war deshalb möglich, weil das, was ich über die Fremden in der Sonnenstadt erzählt habe, der Wahrheit entspricht.« Kerrs Stimme wurde beschwörend. »Ich habe gesehen, daß sie die Zeit verändern können. Ich habe die Vergangenheit und die Zukunft gesehen, ich...« 

Weiter kam er nicht. 

Mit einem gedämpften Surren glitt hinter ihm die Tür auseinander. Simon Jessardin sah an ihm vorbei - und wurde schlagartig fahlweiß. 

»Charru!« stieß er hervor. 

Im Reflex zuckte seine Rechte vor, um einen Alarm auszulösen. Aber Helder Kerr war schneller. 

Sekundenlang starrte der Präsident auf die dunkel gebräunte Hand, die sein Gelenk umklammerte und ihn in den Sitz zurückdrückte. Langsam wanderte sein Blick zu dem entschlossenen Gesicht hoch. Bis zu dieser Sekunde hatte er nicht begriffen, wie tief die Veränderung des anderen wirklich reichte. 

»Helder«, flüsterte er. »Sie sind Bürger der Vereinigten Planeten. Das ist Hochverrat. « 

Kerr nickte. Sein Griff lockerte sich nicht. 

»Ich weiß«, sagte er bitter. »Und ich werde nicht einmal davonlaufen. Ich werde auf dem Mars bleiben und mich den Behörden stellen. Weil ich Bürger der Vereinigten Planeten bin. Und weil ich hier noch etwas zu tun habe, das niemand sonst tun kann. « 

* 

Charru hatte den letzten Worten schweigend zugehört. 

Worte, die ihn trafen, weil er ihre Konsequenzen kannte. Aber er kannte auch Kerrs Gründe und wußte, daß er an der Stelle des Marsianers die gleiche Entscheidung getroffen hätte. 

Jetzt blieb keine Zeit, um darüber nachzugrübeln. 

Mit ein paar Schritten umrundete Charru den Schreibtisch, zog Jessardin hoch und schob ihn gegen die Wand. Der schwarzhaarige Terraner wußte, daß sich dieser Mann auch von einem drohenden Lasergewehr nicht davon abhalten lassen würde, Alarm zu geben, sobald er die Chance dazu bekam. Der Präsident der Vereinigten Planeten hatte schon bewiesen, daß er auf sein eigenes Leben nicht mehr Rücksicht nahm als auf das jedes anderen Bürgers. 

Aber diese anderen Bürger würden Rücksicht auf sein Leben nehmen. 

Er wußte es. Die Blässe des hageren Asketengesichtes verriet, daß er nur Sekunden gebraucht hatte, um die Situation zu erfassen. 

Auch Helder Kerr war blaß unter der Sonnenbräune. Einen Herzschlag lang blieb er stehen und sah dem großen, schlanken Mann mit dem silbernen Haar in die Augen. 

»Es tut mir leid, mein Präsident«, sagte er leise. »Ich kann nicht anders handeln. « 

Jessardin schwieg. 

Helder Kerr schwang hastig herum und verschwand in dem Nebenraum, um Gillon dabei zu helfen, die vier Wachmänner zu fesseln. Charru wandte sich dem Präsidenten zu. 

»Sie werden uns begleiten. Wir lassen Sie frei, bevor wir mit der »Terra« starten Wenn unsere Bedingungen erfüllt werden, geschieht Ihnen nichts. « 

Jessardin schüttelte den Kopf. Eine mehr verwirrte als ablehnende Geste. 

»Und wenn sie nicht erfüllt werden?« 

»Man wird sie erfüllen, das wissen Sie. - Gillon?« 

Der rothaarige Tarether erschien in der Tür. Er hatte die Kleidung mit einem der Wachmänner getauscht. Die schwarze Uniform verlieh seiner Gestalt etwas Düsteres. 

»Die anderen?« fragte er knapp. 

»Sie sind in der Klinik?« 

»Ja.« 

Charru zögerte. 

Er dachte an seinen Bruder. An Erein, Konan, Hasco und all die anderen. Ein winziges, unwägbares Risiko blieb. Aber wenn sie sofort versuchten, die Gefangenen zu befreien, bestand die Gefahr, daß die Marsianer mit kopfloser Panik reagierten, daß alles scheiterte... 

»Nicht jetzt«, entschied Charru. »Niemand wird wagen, sich an ihnen zu vergreifen. Fertig?« 

»Fertig«, sagte Gillon rauh. - 

Kerr nickte nur. Noch einmal wandte sich Charru an Simon Jessardin. Die Blicke aus den saphirblauen Augen des Barbarenfürsten und den grauen des Präsidenten bohrten sich ineinander. 

»Wenn Sie Ihr Leben wegwerfen wollen, versuchen Sie es nicht jetzt, sondern später, wenn verhandelt wird«, sagte Charta hart. »Denn wenn Sie es hier in diesem Gebäude tun, wird es vermutlich mit einem Kampf und einem Blutbad enden. Ich nehme an, daß Sie das nicht wollen. « 

»Nein«, sagte Jessardin ruhig. »Das will ich nicht. « 

»Dann gehen Sie voran. Unser Jet steht unten auf dem Platz. Niemand wird uns aufhalten. « 

Simon Jessardin ließ noch einen kurzen Blick durch das Büro wandern, als nehme er davon Abschied. 

Mit einer beherrschten Bewegung wandte er sich zur Tür. Flankiert von Helder Kerr und Gillon in der schwarzen Vollzugsuniform betrat er das Transportband. Charru folgte ihm. Eins der Lasergewehre hing an seiner Schulter. Den Verschluß des marsianischen Anzugs hatte er weit heruntergezogen, seine Fingerkuppen berührten den Griff des Dolchs. Wenn es hart auf hart ging und sie tatsächlich nur noch mit Hilfe ihrer Geisel weiterkamen, würde die Drohung der blanken Klinge wahrscheinlich mehr bewirken als eine Strahlenwaffen. 

Immer noch war es gespenstisch still in dem großen Gebäude. Charru lauschte, spürte mit jeder Faser die zunehmende Spannung. Jetzt, kurz vor dem Ziel, schienen Fragen wie Hammerschläge gegen die Mauer seiner Beherrschung zu dröhnen. Hundert Menschen im Sirius-Krater... Ein von marsianischem Vollzug umzingeltes Schiff... Eine Geisel, die nicht freiwillig nachgeben würde... Was war, wenn Conal Nord nicht zum Zuge kam? Wenn Jom Kirrand das Heft an sich riß? Würde er es wagen, das Leben des Präsidenten aufs Spiel zu setzen? Oder einfach die Nerven verlieren? 

Niemand begegnete ihnen, als sie in einem der Transportschächte nach unten fuhren. 

Jetzt noch der breite Hauptflur, der die verschiedenen Trakte des Gebäudes verband. Das leise sirrende Laufband endete in der großen Empfangshalle. Charru wußte, daß sie dort mit Sicherheit bewaffneten Wachmännern begegnen würden. Aber nicht sie waren es, die das Drama der nächsten Minuten heraufbeschworen. 

Ihre Blicke spiegelten lediglich leichte Überraschung. 

Charrus Aufmerksamkeit richtete sich auf die Tür. Jessardin schien entschlossen, ruhig weiterzugehen. Ihm war klar, daß hier und jetzt keine Entscheidung fallen, sondern höchstens ein Chaos entfesselt werden, konnte. 

Im gleichen Augenblick kam eine Gruppe von drei Uniformierten aus einem der Gänge an der rechten Seite der Halle. 

Sie strebten dem Hauptflur zu. Charru sah sie aus den Augenwinkeln und wandte den Kopf. Zwei einfache Vollzugspolizisten und ein mittelgroßer, drahtiger Mann, der zu seiner schwarzen Uniform einen silbernen Gürtel trug. 

Kirrand! 

Jom Kirrand auf dem Weg zu Simon Jessardins Büro! 

Auch der Präsident hatte ihn gesehen und verlangsamte unwillkürlich seine Schritte. Helder Kerrs Kopf ruckte herum. Kirrands wachsamer Blick glitt über die Gruppe. Seine Augen flackerten auf, dann blieb er stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. 

Charru wußte, daß ihn der andere erkannt hatte. 

Kirrand schnappte nach Luft. Das Blut wich aus seinem Gesicht. Die Wachmänner spürten seine Reaktion, zuckten zusammen, blieben ebenfalls stehen. Charru hielt den Atem an, und der nächste Sekundenbruchteil schien sich auf groteske Weise auseinanderzuziehen, als verlangsame die Zeit ihren Ablauf. 

»Barbaren!« krächzte Kirrand. 

Die beiden Wachmänner in seiner Begleitung wurden weiß vor Schrecken, doch.das hinderte sie nicht, mechanisch die Lasergewehre von den Schultern zu reißen. Jessardin hob beide Hände zu einer hilflos anmutenden Geste, die vielleicht beschwichtigend gemeint war. Und Helder Kerr handelte. 

Er handelte blindlings, aus dem verzweifelten Impuls, unter allen Umständen ein Blutbad zu verhindern. 

Er handelte, um den Präsidenten der Vereinigten Planeten zu schützen - und niemand hatte die Chance, ihn aufzuhalten. 

»Nicht schießen!« rief er. »Kirrand, Sie müssen...« 

Weiter kam er nicht. 

Mit ausgebreiteten Armen war er auf den Uniformierten zugelaufen, der ihm am nächsten stand. Doch der Polizist sah nur, daß da ein Mann in Barbarenkleidung offenbar Anstalten machte, ihn anzugreifen. Er hatte das Gewehr bereits im Anschlag - und er berührte in einem Reflex den Abzug. 

»Nein!« peitschte Kirrands Stimme. 

»Halt!« rief Simon Jessardin fast gleichzeitig. 

Zu spät! 

Rotglühend fauchte der Feuerstrahl aus der Waffe. 

Einen Herzschlag vorher war Charru gesprungen, doch er hatte keine Chance, das Verhängnis aufzuhalten. Mit dem Anprall seines Körpers schleuderte er Kerr zurück und stieß ihn aus der Schußlinie. Nicht schnell genug. Der Marsianer schrie. Hitze streifte Charrus Haut, Schmerz durchzuckte ihn wie eine Stichflamme. Er spürte Kerr unter sich erschlaffen, und von dieser Sekunde an diktierte nur noch Instinkt sein Handeln. 

Er überschlug sich am Boden, kam auf die Beine, zerrte noch in der Bewegung den Dolch unter dem Raumhafen-Anzug hervor. 

Jessardin stand starr. Gillon hatte seine Arme gepackt, Charta erreichte ihn mit einem Sprung und preßte ihm die Spitze der funkelnden Klinge gegen die Kehle. 

»Niemand rührt sich, oder er stirbt«, schnitt die Stimme des Fürsten von Mornag durch die jähe Stille. 

»Und ich schwöre euch, daß mich. weder eure Lasergewehre noch eure Betäubungswaffen daran hindern können, zuzustoßen. « 

XI. 

Zwei Sekunden absoluter Stille verstrichen. 

Der Vollzugspolizist hatte noch beim Abdrücken erkannt, auf wen er schoß, jetzt senkte er bleich und zitternd die Waffe. Helder Kerr lag bewußtlos am Boden. Simon Jessardin rührte sich nicht. Jom Kirrands Gesicht war verzerrt, seine Augen zeigten Panik, aber er schaffte es, sich zusammenzureißen. 

»Halt, halt, halt!« krächzte er. »Keine Aktion! Alle Wachmänner ins Büro des diensthabenden Offiziers! Sofort!« 

Er war völlig außer sich, doch seine Autorität reichte aus, um die Uniformierten zumindest zu veranlassen, sich schrittweise zur gegenüberliegenden Wand zurückzuziehen. Charru wußte verzweifelt genau, daß Simon Jessardin bereit war, sein Leben zu opfern, daß er es in diesen Sekunden in der Hand gehabt hätte, das Blatt zu wenden. Aber auch der Präsident der Vereinigten Planeten war kein eiskalter Übermensch. Auch für ihn gab es Situationen, in denen er nicht schnell genug reagierte. 

Situationen, in denen den Terranern der tief verwurzelte Kampfinstinkt zugute kam, den die Wissenschaftler des Mars mit so viel Sorgfalt in ihren Vorfahren gezüchtet und erhalten hatten. 

Charru spürte kaum den Schmerz, der in Schulter und Oberarm wütete wie das leibhaftige Höllenfeuer. Er stieß Jessardin weiter, ohne zu überlegen, Auch Gillon hatte instinktiv gehandelt, zerrte Helder Kerr hoch, warf sich den Bewußtlosen dann kurzerhand über die Schulter. Taumelnd rannte er auf die Tür zu. 

Der Platz draußen war leer. 

Der Jet mit den Emblemen des Raumhafens stand immer noch in der Nähe des Eingangs. 

Charta schob Jessardin weiter, ohne auf den keuchenden, schreckgelähmten Vollzugschef, zu achten. Kirrand war unfähig, schnell und zielbewußt zu handeln. Die Entscheidung würde nicht hier fallen. Gillon hatte die Kuppel des Jets hochschwingen lassen, bettete Helder Kerr auf den Rücksitz und schob sich selbst daneben. Simon Jessardin bewegte sich mechanisch, wie in einem Alptraum gefangen. Rücksichtslos zwang ihn Charru in den weißen Schalensitz, stieg selbst ein und schloß hastig die Kuppel. 

Starten... 

Drei Tasten, die seine Finger inzwischen von selbst fanden. 

Der Jet hob sich vom schimmernden weißen Boden des Platzes, wurde steil in die Höhe gezogen und stieg Sekunden später über das Netz der Transportröhren hinweg. Charru schaltete auf Beschleunigung. Er spürte plötzlich die erwachende Kraft des Fahrzeugs, dessen Funktion er immer noch nicht begriff. Simon Jessardin lehnte stumm in dem weißen Schalensitz. Charru wußte, daß niemand sie jetzt noch aufhalten würde, aber er konnte keinen Triumph empfinden. 

»Gillon?« stieß er hervor. 

»Ja?« 

»Wie geht es Kerr?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte der rothaarige Tarether heiser. 

Aber der Klang seiner Stimme verriet mehr als Worte. 

* 

In Kadnos erfuhr Conal Nord von den Ereignissen, als er frühmorgens in der Gäste-Suite das Sichtgerät bediente, um die neuesten Nachrichten abzurufen. 

Geschlafen hatte er nicht. Die technischen Einrichtungen der Suite ermöglichten ihm eine direkte Funkverbindung zur Venus. Seit seinem letzten Gespräch mit Simon Jessardin wußte er, daß seiner Tochter - soweit sich das überhaupt sagen ließ - keine unmittelbare Gefahr drohte. Das war viel, aber es war nicht genug. Auch Conal Nord hatte eine Entscheidung getroffen. Die offizielle Stellungnahme des Venusischen Rats, die er inzwischen in Händen hielt, berechtigte ihn, im Rat der Vereinigten Planeten Macht und Einfluß der Venus voll für das in die Waagschale zu werfen, was er selbst für richtig hielt. 

Praktisch stimmte der venusische Rat damit dafür, die Barbaren aus der marsianischen Mondstein-Welt ungehindert zur Erde fliegen zu lassen. 

Conal Nord hatte die Funksprüche nicht gezählt, die für dieses Ergebnis notwendig gewesen waren. Er glaubte nicht einmal, daß es viel nützen würde, da er Simon Jessardins unbestechliche Konsequenz kannte. Auf der Venus endete Jessardins Einfluß dort, wo der von Conal Nord begann. Aber hier waren sie auf dem Mars. Hier lag die Zentrale der Macht, hier war die Raumflotte der Vereinigten Planeten stationiert. Conal Nord wußte, daß er im Grunde keine realen, sondern ideelle Positionen in die Waagschale zu werfen hatte. 

Die Nachricht von der Entführung Simon Jessardins warf alle seine Überlegungen über den Haufen. 

Da er als Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rats der Vereinigten Planeten zur Führungsspitze gehörte, erreichte ihn die Nachricht unzensiert. Eine sehr kleine Gruppe anderer Männer erhielt sie gleichzeitig, doch diese Gruppe brauchte länger, um zu reagieren. Barbaren in Kadnos... Simon Jessardin als Geisel der Terraner... Helder Kerr offensichtlich auf der Seite Charru von Mornags... Letzteres war ein Punkt, den nicht einmal alle, die informiert wurden, mit der gleichen Schnelligkeit begriffen. Conal Nord dagegen verstand sofort. Er kannte Helder Kerr. Vielleicht besser, als der junge Raumhafen-Kommandant sich selbst kannte. Conal Nord wußte sofort, daß, die Aktion ohne die Mitwirkung mindestens eines einflußreichen Marsianers nicht möglich gewesen wäre, daß sich auch Kerr der Ausstrahlung des jungen Barbarenfürsten nicht hatte entziehen können. 

Der Venusier verließ die Suite nicht, sondern setzte sich über den Kommunikator mit Jom Kirrand in Verbindung. 

Einem aufgelösten, ratlosen Jom Kirrand. Kerr war vermutlich schwer verletzt, hörte Conal Nord. Aber immerhin hatte Kirrand ein weitergehendes Blutbad verhindert, obwohl er im Augenblick offensichtlich nicht wußte, was er tun sollte. Charta und einer der terranischen Gefangenen waren mit Kerr und ihrer Geisel verschwunden, ohne Bedingungen zu stellen oder zu verhandeln. Sie würden einen Kurier schicken. Oder vielleicht erwarteten sie, daß man sich mit ihnen in Verbindung setzte. Kirrand schien noch nicht auf den Gedanken gekommen zu sein, daß das ziemlich einfach war. 

»Haben Sie die Gefangenen unter Wahrheitsdrogen vernehmen lassen?« fragte der Venusier. 

»Noch nicht, aber... « 

»Tun Sie es jetzt! Bringen Sie vor allem in Erfahrung, wo ich Charru von Mornag finden kann. « 

Der Vollzugschef bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen: »Sie wollen persönlich verhandeln, Generalgouver neun?« 

»Das dürfte das Beste sein, oder?« 

»Ich denke auch. In etwa einer halben Stunde können Sie mit ersten Ergebnissen rechnen.« 

»Gut. Ich melde mich wieder bei Ihnen. « Nord zögerte, dann beschloß er, den Umstand zu nutzen, daß Jom Kirrand offenbar froh war, nicht selbst entscheiden zu müssen. »Keine weiterer Liquidationen und keine militärische Aktion«, ordnete er an »Jessardins Stellvertreter wird den Sicherheitsausschuß des Rates zusammenrufen. Greifen Sie also nicht vor. « 

»Ja, Generalgouverneur.« 

Die Verbindung wurde unterbrochen. 

Conäl Nord lehnte sich zurück und schloß für einen Moment die Augen. Er dachte an die Mitglieder des Ausschusses, die er würde überzeugen müssen. Simon Jessardins Entscheidung kannte er. Aber es konnte nicht schwer sein, die Männer zu de Einsicht zu bringen, daß das Leben des Präsidenten notfalls auch gegen seinen Willen gerettet werden mußte. Die Erde war für die Vereinigten Planeten nur von wissenschaftlichem Inter esse, die Meinung würde sich durchsetzen, daß die Barbaren dort kein Unheil anrichten konnten. Vor allem, nachdem de venusische Rat praktisch dafür gestimmt hatte, sie mit des »Tetra« starten zu lassen. 

Eine halbe Stunde später betrat der Generalgouverneur Jom Kirrands Büro in der Vollzugszentrale. 

Erein und Tareths Vernehmung war gerade abgeschlossen. 

Er hatte geredet, unter dem massiven Einsatz von Drogen Besorgt betrachtete Conal Nord das kreidebleiche Gesicht mi den starren Augen und fragte sich, ob Kirrand nicht zu weit gegangen war. 

Ein Arzt injizierte ein kreislaufstützendes Medikament. Des Vollzugschef starrte auf den Monitor des Sichtgerätes, der eine Karte der New Mojave zeigte. 

»Sie sind im Sirius-Krater«, sagte er gepreßt. »Und wissen Sie, was der Mann noch behauptet? Die »Terra« sei bereits startklar.« 

»Unsinn! Sie ist Tag und Nacht bewacht worden. « 

»Aber der Barbar behauptet es. Wir mußten eine schon fast unvertretbar hohe Dosis der Wahrheitsdroge anwenden, um ihn überhaupt zum Reden zu bringen. Es ist undenkbar, daß er das Versteck seiner Freunde preisgegeben hat, um dann in einem anderen für ihn weniger wichtigen Punkt zu lügen. « 

»Vielleicht Wunschgedanken«, sagte Conal Nord. 

Aber er war seiner Sache nicht sicher. In der Umgebung der Sonnenstadt war zuviel Rätselhaftes geschehen, um ein weiteres Rätsel völlig ausgeschlossen erscheinen zu lassen. 

Als er wenig später mit einem Verwaltungs-Gleiter vom Dach des Regierungssitzes startete, spürte der Venusier die Spannung bis in die Fingerspitzen. 

* 

Nur für wenige Augenblicke erhob sich wilder Jubel, als der Jet auf dem Grund des Sirius-Kraters landete. 

Die hohe, schlanke Gestalt und das silberne Haar des Präsidenten waren im Innern der Kuppel deutlich zu erkennen. Aber auch die zusammengekrümmte Gestalt des Bewußtlosen auf dem Rücksitz. Die Gesichter der Menschen, die herandrängten, spiegelten zwiespältige Gefühle wider. Triumph, jähe Hoffnung - und Angst um den Mann, der zum Freund geworden war, der für sie sein Leben aufs Spiel gesetzt, die Gesetze seiner Welt gebrochen und seine Zukunft geopfert hatte. 

Charru biß die Zähne zusammen, als er ausstieg.und sich über den Verletzten beugte. 

Lana Nord stieß einen erstickten Laut aus, drängte sich an Jessardin vorbei, ohne ihn zu beachten, und blieb dann starr stehen. Ihre Lippen zitterten. Einer der Männer hinter ihr fluchte halblaut. Gillon begegnete Charrus Blick und zuckte die Achseln. 

»Ich glaube nicht, daß er das überlebt«, sagte er rauh. »Und ich hoffe, daß er nicht zu Bewußtsein kommt. Er würde entsetzliche Schmerzen haben. « 

Charru fuhr sich mit der Hand über die Augen. Langsam wandte er sich Lara zu. 

»Hätte er in der Klinik von Kadnos eine Chance?« fragte er heiser. 

Sie schluckte und kämpfte gegen die Tränen. »Nein, bestimmt nicht. Ich... ich habe noch Morphium. Bringt ihn in das Wohnhaus, da gibt es Schlafmulden. « 

Zwei Männer trugen den Verletzten vorsichtig zu dem weißen Gebäude hinüber. 

Simon Jessardins Gesicht wirkte steinern, als er sich auf Charrus Wink in Bewegung setzte. Blicke folgten ihm.. Brennende Blicke, in denen sich Bitterkeit und eine fast schmerzhafte Hoffnung mischten. Er sah ein blondes Mädchen mit bernsteinfarbenen Augen, das den Arm um die schmalen Schultern eines Blinden gelegt hatte. Er sah ein paar Jungen von höchstens zwölf oder dreizehn Jahren, deren Fäuste die Griffe von Kurzschwertern umspannten, die sie am Gürtel trugen. Kerrs Worte fielen ihm ein - der leidenschaftliche Zorn, mit dem er über das Schicksal dieser Kinder gesprochen hatte. 

Und doch blieb es wahr, daß die Barbaren aus der Mondstein-Welt entweder gefangengenommen oder liquidiert werden mußen. 

Man durfte nicht dulden, daß sie sich auf der Erde ansiedelten, wo sie eines Tages zu einer ernsthafteren Gefahr werden konnten, als sie es jetzt schon waren. Der Start der »Terra« mußte unter allen Umständen verhindert werden. Wenn es nötig war, daß er, Jessardin, dafür mit seinem Leben bezahlte, dann würde er nicht zögern, diesen Preis zu bezahlen. 

Er straffte die Schultern, als er den Raum betrat, in dem Helder Kerr gerade behutsam in eine der Schlafmulden gebettet wurde. 

Lara Nord hatte von irgendwoher eine weiße Tasche hervorgebracht und begann, rasch und konzentriert eine Spritze aufzuziehen. Kerrs Lider flatterten. Sein Atem beschleunigte sich, dann stöhnte er qualvoll auf. 

»Ruhig«, flüsterte Lara. »Gleich wird es besser.« Sie hob den Kopf. »Ihr müßt ihn festhalten. « 

Kerr schrie erstickt auf, als Gillon und Beryl von Schun ihn auf die Schlafmulde drückten. Charru hielt seinen Arm fest, während Lara die Injektion machte. Niemand achtete in diesen Sekunden auf Simon Jessardin, aber er wußte, daß es sinnlos gewesen wäre, die Flucht zu versuchen. 

Mit gerunzelter Stirn beobachtete er die angespannten, von Zorn und Trauer verzerrten Gesichter. 

War es das, was Helder Kerr bei den Barbaren gefunden und was ihn wie ein Virus angesteckt hatte? Diese Rückhaltlosigkeit der Gefühle, die niemand hier als Schwäche auslegte? Alle die Menschen dort draußen, vielleicht mit Ausnahme der kleineren Kinder und der Priester, hatten auf die gleiche Weise reagiert. Sie hätten triumphieren sollen, jubeln - und taten es nicht wegen eines einzigen Mannes, der im Sterben lag und der nicht einmal ihrem Volk angehörte. 

Kerrs Stöhnen verebbte. Erlag jetzt ganz still. Aber er war nicht bewußtlos, sondern sah sich mit verschleierten Augen um. - 

»Charru?« murmelte er. 

»Ich bin hier, Helder. « 

»Habt... habt ihr es geschafft?« 

»Ja.« 

»Und - Jessardin?« 

»Er ist unverletzt. « 

»Ich muß - mit ihm sprechen. Er muß wissen, was uns Ktaramon gezeigt hat. Ich - werde sterben, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte Charru leise. 

Nur Sekundenbruchteile hatte er gezögert. Auch er kannte jene gespenstische Vision aus der Zukunft des Mars - einer Zukunft, die veränderbar war, wenn das Ruder rechtzeitig herumgeworfen wurde. Helder Kerr wäre auf dem Mars geblieben, hätte das Todesurteil oder lebenslange Zwangsarbeit auf sich genommen, um sein Volk zu warnen. Er hatte ein Recht auf die Wahrheit. 

Schweigend trat Charru zurück. 

Simon Jessardin spürte eine seltsame Enge in der Kehle, als er neben der Schlafmulde stand und auf den Verletzten hinunterblickte. Er hatte schon Menschen sterben gesehen, aber niemals so, nicht bei vollem Bewußtsein, nicht unter Schmerzen. Helder Kerrs Augen verrieten, daß selbst das Morphium nur wenig half, daß er den Schmerz der schweren Verbrennungen immer noch spürte. Sein Blick suchte Simon Jessardins Gesicht, die Lippen zuckten. 

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, brachte er flüsternd hervor. »Die Herren der Zeit - sie sind wirklich. Hören Sie zu! Sie dürfen - dürfen nicht erlauben, daß die Wissenschaft mit dem menschlichen Gehirn experimentiert. Es darf - keine Kyborgs geben... « 

»Kyborgs?« echote Jessardin tonlos. 

»Der Mars wird sich verändern... In zehn Jahren, in hundert Jahren - ich weiß es nicht. Wassermangel... Eine dünnere Atmosphäre... Kadnos wird unter einer Kuppel liegen... Die Menschen werden Rettung in der interstellaren Raumfahrt suchen... Aber sie dürfen sich keinen Kyborgs anvertrauen! Die Kyborgs sind das Verhängnis. Sie würden herrschen... die Menschheit vernichten. Wir dürfen es nicht so weit kommen lassen. Wir müssen aufhören, die Wissenschaft zu vergöttern. Heute! - jetzt... « 

Seine Stimme versiegte. 

Sekundenlang waren nur seine schweren, unregelmäßigen Atemzüge zu hören. Noch einmal hob er die Lider und sah Simon jessardin in die Augen. 

»Ich habe - den Mars - nicht verraten, mein Präsident«, brachte er heraus. »Ich habe nur versucht - den richtigen Weg zu gehen. Ich habe - eine Schuld bezahlt. Die Schuld unserer Wissenschaft...« 

Jessardin beugte sich vor und legte mit einer ruhigen Bewegung die Hand auf die unverletzte Schulter des Sterbenden. 

»Es ist gut, Helder«, sagte er leise. »Ich verstehe Ihre Motive.« 

»Sie - müssen mir glauben, Sie... « 

»Ja, ich glaube Ihnen. « 

Kerr atmete auf. 

Aber Charru brauchte nur einen Blick in das straffe Gesicht unter dem kurzgeschorenen silbernen Haar zu werfen, um zu wissen, daß der Präsident nicht die Wahrheit sagte. Eine barmherzige Lüge. Mitgefühl für einen Sterbenden - von einem Mann, der sich sonst überhaupt keine Gefühle gestattete. 

»Charru?« flüsterte Kerr mühsam. 

»Ja.« 

»Ich - bin froh, daß ihr es geschafft habt. Sie - sollen wissen, daß ich nichts bereue. - Nichts... « 

Seine Stimme brach. 

Fahrig zuckten seine Hände umher, klammerten sich sekundenlang mit aller Kraft um Charrus Arm, als wollten sie auf diese Weise das Leben festhalten. Ein tiefes Stöhnen kam über die Lippen des Verletzten. Noch einmal bäumte er sich auf, fiel schlaff zurück, und über seine aufgerissenen Augen schoben sich stumpfe Schleier. 

Charru blieb reglos neben dem Toten stehen. 

Erst nach endlosen Sekunden wandte er sich ab. Sein Blick bohrte sich in die grauen Augen des Präsidenten. 

»Es war die Wahrheit, Jessardin«, sagte er heiser. »Die Wahrheit, um derentwillen Helder auf dem Mars bleiben wollte. Um derentwillen er in Kauf genommen hätte, von euch umgebracht zu werden oder für den Rest seines Lebens in einem Bergwerk schuften zu müssen. Ich kann es nicht beweisen, wenn Ihnen die Ereignisse in der Sonnenstadt nicht als Beweis genügen. Aber ich kann Ihnen mein Wort geben, daß es die Wahrheit ist.« 

Simon Jessardin schwieg. 

Sein scharfgeschnittenes Asketengesicht war unbewegt. Er würde es niemals glauben. Und niemand würde die Marsianer aufhalten auf ihrem Weg in die Katastrophe, die vielleicht in hundert, vielleicht erst in tausend Jahren über sie hereinbrechen würde. 

»Es ist Ihre Welt, um deren Zukunft es geht«, sagte Charru müde. »Helder Kerr hat getan, was er konnte. Vielleicht ist es besser für ihn, daß er nicht mehr erleben muß...« 

»Charru?« unterbrach ihn eine leise Stimme von der Tür her. 

Er wandte sich um. 

Hakon hatte den Raum betreten, der Nordmann mit den mächtigen Schultern und der langen strohfarbenen Mähne. Er wies mit einer Kopfbewegung nach draußen. 

»Ein einzelner Jet nähert sich dem Krater«, meldete er. »Ich nehme an, es ist ein Kurier, den die Marsianer geschickt haben, um zu verhandeln. « 

XII. 

Langsam ging Charru auf den Verwaltungs-Gleiter zu, der in der Nähe des Kraterrandes gelandet war. 

Ein einzelner Mann. Charru wußte, daß es Conal Nord war. Kein anderer hätte gewagt, allein und unbewaffnet zu kommen. 

Das Gesicht des Venusiers wirkte ungewöhnlich hart, als er ausstieg. Aber dann, als sie sich gegenüberstanden, streckte er schweigend die Hand aus. Charru schlug ein, und er wußte, daß dies mehr war als eine Begrüßung, daß sich die Einstellung des anderen nicht geändert hatte. 

»Was ist mit Helder Kerr?« fragte der Venusier sofort. 

Der Ausdruck, der Charrus Augen verdüsterte, gab die Antwort, noch ehe er sprach. »Er ist tot... « 

Conal Nord wurde bleich. 

»Kirrands Schuld?« fragte er nach ein paar Sekunden. 

»Nein. Ein Wachmann hat die Nerven verloren, als Kirrand mich erkannte. Helder Kerr wollte Jessardin schützen, glaube ich. Aber Kirrand hatte etwas von Barbaren hervorgestoßen, und es war Kerr, der die Barbarenkleidung trug. Der Wachmann schoß. « 

»Sie sind selbst verletzt. « 

Charru warf einen Blick auf den zerfetzten, verbrannten Ärmel des marsianischen Anzugs, den er immer noch trug. Er hatte nicht mehr auf die Brandwunde geachtet, obwohl sie heftig schmerzte. Gleichgültig zuckte er die Achseln. 

»Ist den Gefangenen etwas geschehen?« fragte er. 

»Nein. Das heißt... « Conal Nord bemerkte Charrus Erschrecken und hob beschwichtigend die Hand. »Sie sind gesund. Aber sie mußten unter Wahrheitsdrogen gesetzt werden - sonst wäre ich nicht hier. « 

»Wird man auf unsere Bedingungen eingehen?« 

Nord zog die Brauen zusammen. Er atmete tief durch und sammelte sich. 

»Ich weiß es nicht, Charru«, sagte er ernst. »Simon Jessardin wird nicht zulassen wollen, daß auf sein Leben Rücksicht genommen wird. Ich persönlich bin der Ansicht, daß das Leben des Präsidenten der Vereinigten Planeten wichtiger ist als der Versuch, einen Start mit der »Terra« zu verhindern Er stockte und runzelte die Stirn. »Kann das Schiff tatsächlich starten, Charru?« 

»Ja, das kann es.« 

»Aber wie ist das möglich? Es wurde Tag und Nacht bewacht, es... « 

»Jessardin kennt die Antwort - auch wenn er sie nicht glauben will.« Charru zögerte. »Was wird Ihrer Meinung nach geschehen? Werden Sie es schaffen, die anderen Verantwortlichen zu überzeugen?« 

»Ich werde es versuchen. Aber ich muß ihnen die Wahrheit sagen, ich kann ihnen Jessardins Entscheidung nicht verschweigen - wie immer sie ausfällt. « 

Charru nickte. »Gibt es eine Chance für uns?« 

»Ich glaube ja. Der venusische Rat hat sich in dieser Angelegenheit hinter mich gestellt, und zwar noch vor Jessardins Entführung. Er ist nicht Präsident des Mars, sondern Präsident der Vereinigten Planeten. Man wird die Haltung der Venus nicht ignorieren können, und man wird sie möglicherweise als typisch für die Haltung aller anderen Planeten ansehen -obwohl das nicht der Fall ist. Wie lauten Ihre Bedingungen, Charru?« 

»Freier Start für die »Terra« und Freilassung der Gefangenen. Alle - auch Hunon. « 

»Hunon?« 

»Bei euch hat er keinen Namen, sondern nur eine Nummer«, sagte Charru bitter. »Der Mann, der aus dem Reservat der alten Marsstämme geflohen ist. Er ist unser Freund. « 

»Werdet ihr meine Tochter freilassen?« 

Charrus Augen flammten auf. 

»Sie wissen genau, daß wir sie nicht gefangenhalten«, sagte er heftig. »Sie ist freiwillig hier. Und sie wird uns begleiten, weil das ihr Wunsch ist. « 

»Sie weiß nicht, was sie tut, sie...« 

»Vielleicht«, sagte Charru leise. »Ich würde sie gern in Sicherheit wissen. Aber ich werde sie nicht bitten zu gehen. Das kann ich nicht. « 

Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. 

Der Venusier brauchte keine Worte, um die Wahrheit in Charrus Gesicht zulesen. Nords Kehle wurde eng, als er an das Leben dachte, das Lara an der Seite dieses Mannes erwartete. Ein wildes, barbarisches Leben voller Kämpfe und Gefahren. Falls sie überhaupt am Leben blieb. Denn mit dem Start der »Terra« war im Grunde noch nichts entschieden. 

Conal Nord spürte plötzlich eine Erschöpfung, die tiefer war als bloße körperliche Müdigkeit. 

»Führen Sie mich zu Jessardin«, murmelte er. »Und lassen Sie mich später mit Lara reden. « 

Charru nickte. 

Der Präsident war inzwischen in die ehemalige Versorgungszentrale gebracht worden. Die Terraner wollten die Ruhe des Toten respektieren: Gillon und Beryl von Schun, Hakon und der junge Akolyth Dayel, der sich von den Priestern losgesagt hatte, hielten Wache bei ihm. Camelo von Landre warf seinem Blutsbruder einen besorgten Blick zu, aber Charru winkte ab. Die Verletzung konnte warten. 

Der Präsident der Vereinigten Planeten und der Generalgouverneur der Venus begrüßten sich mit einem stummen Händedruck. 

Simon Jessardin reagierte wie erwartet: »Conal, ich wünschte nicht, daß irgendwelche Rücksichten auf meine Person genommen werden. « 

»Das weiß ich, Simon. Ich werde den Sicherheitsausschuß entsprechend unterrichten. Aber ich glaube, man wird zu dem Ergebnis kommen, daß Ihr Leben für die Vereinigten Planeten von größerer Bedeutung ist als die Frage, ob ein paar Menschen mit einem alten Raumschiff den Mars verlassen oder nicht. Ich persönlich werde jedenfalls meinen ganzen Einfluß in dieser Richtung einsetzen. « 

Jessardin hob die Brauen. »Ein Entschluß, von dem ich Sie nicht abbringen kann, nehme ich an?« 

»Richtig. Und ein Entschluß, für den ich mich der ausdrücklichen Billigung des venusischen Rates versichert habe. « 

»Lassen Sie das Schiff zerstören, Conal! Lassen Sie die »Terra« in die Luft sprengen; schaffen Sie vollendete Tatsachen und...« 

»Nein«, unterbracht ihn Charru hart. »Weil Sie sich nämlich innerhalb des Schiffes befinden werden. Wir brechen auf, sobald dieses Gespräch beendet ist. Und Sie können sich darauf verlassen, daß uns die Wachen passieren lassen.« 

»Schon weil ich sie entsprechend instruieren werde«, ergänzte Conal Nord. »Simon, Sie wissen genau, daß der Ausschuß mich in der Luft zerreißen würde, wenn ich in irgendeiner Weise Ihr Leben in Gefahr brächte, noch bevor eine Entscheidung gefallen ist. « 

Jessardin zuckte die Achseln. Das schmale Asketengesicht wirkte steinern. 

»Meine Entscheidung kennen Sie, Conal. Wird man Ihre Tochter freilassen?« 

Diesmal war es der Venusier, der die Schultern hob. 

Jessardin wußte so gut wie er, daß die Terraner gar keine Möglichkeit gehabt hatten, Lara mit Gewalt in ihre Hand zu bringen. Der Präsident nahm es nicht zur Kenntnis, weil er Conal Nord sein Wort gegeben hatte, Lara unbehelligt zur Venus reisen zu lassen, wenn sie gefunden wurde. Und Nord hoffte, daß sich seine Tochter ihre Entscheidung noch einmal überlegen würde, wenn sie davon erfuhr. 

»Kann .ich jetzt mit Lara sprechen?« fragte er in Charrus Richtung. 

»Gerinth wird Sie hinbringen. Camelo - sag Hardan und Leif, daß sie hier Wache halten sollen. « 

»Aye. « 

Camelo wandte sich ab. Charru wartete, bis die beiden Nordmänner erschienen, dann , verließ er ebenfalls das Gebäude. Die Sonne brannte auf seine Haut, in der Luft lag der Geschmack des bitteren Wüstenstaubes. Er dachte an die Bilder der unzerstörten Erde, die er gesehen hatte. Grünes Land, Wiesen und Wälder... 

»Laß Indred die Wunde verbinden«, sagte Camelo, der neben ihn getreten war. 

»Später.« 

»Nicht später. Wenn sie sich entzündet, wird es lange dauern, bis du wieder ein Schwert führen kannst. « Er machte eine Pause, und über seine ruhigen, harmonischen Züge flog ein kurzes Lächeln. »Lara wird bleiben. Ich weiß es. « 

Charrus Kopf ruckte hoch. »Es wäre besser für sie, wenn sie...« 

»Das ist nicht wahr, und das meinst du auch nicht wirklich. Sie wird bleiben. Du brauchst keine Angst zu haben. « 

Charru wollte auffahren, doch dann schwieg er. Es war Angst, was er empfand. Angst, Lara zu verlieren, obwohl er wußte, daß die Venus ihre Heimat war und daß sie im Grunde dorthin gehörte. Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich ab und ging auf eins der kleineren Gebäude zu, um Indred von Dalarme nach der Brandwunde sehen zu lassen. 

Lara war allein mit ihrem Vater. 

Sie hatte geweint. Um Helder Kerr geweint, wie er sich klarmachte. Sie waren offiziell verlobt gewesen, aber sie hatte nie etwas anderes als freundschaftliche Sympathie für ihn empfunden, weil es sich um die übliche, mehr von Computern als persönlichen Wünschen geknüpfte Beziehung handelte, in der Gefühle keine Rolle spielten. Der zukünftige Kommandant des venusischen Raumhafens Indri und eine Ärztin in der Spezialausbildung für Weltraum-Medizin. Die Behörden hatten die Verlobung automatisch gelöst, als Lara damals vom Disziplinar-Ausschuß der Universität in der Ausbildung zurückgestuft wurde. Und Helder Kerr würde nie mehr die Gärten der Venus sehen, auf die er so neugierig gewesen war, weil auf dem Mars keine Gärten existierten. 

Laras Lippen zitterten. Furcht flackerte in ihren Augen. 

»Was wird geschehen?« fragte sie gepreßt. 

»Ich weiß es nicht. Ich werde meinen Einfluß dafür einsetzen, daß die »Terra« starten darf Conal Nord atmete tief, und als er weitersprach, klang seine Stimme beschwörend. »Lara, ich möchte, daß du mit mir kommst. Charru wird dich gehenlassen, er... « 

»Hat er das gesagt?« 

»Bezweifelst du es?« 

Lara schüttelte den Kopf. 

Flüchtig wurde ihr bewußt, wie unsinnig ihre Empfindungen waren. Sie wußte, daß Charru sie nicht mit Gewalt zurückhalten würde. Aber das änderte nichts daran, daß sie sich in Wahrheit wünschte, er möge genau das tun, er wäre entschlossen, sie unter keinen Umständen gehenzulassen. 

»Ich bleibe«, sagte sie ruhig. »Es war meine freie Entscheidung, hierherzukommen, Vater. Und es ist meine freie Entscheidung, mit der »Terra« zur Erde zu fliegen. Aber das hast du doch im Grunde gewußt, nicht wahr?« 

»Ich habe es befürchtet«, murmelte Conal Nord. »Lara, du weißt nicht, was du tust. Die Erde ist nicht das Paradies, von dem diese Barbaren träumen, sie ist viel eher eine Hölle. Und wie groß, glaubst du, sind eure Chancen, überhaupt so weit zu kommen? Ich werde Jessardin nicht hindern können, die Raumflotte einzusetzen, um die »Terra« zu jagen.« 

Lara biß sich auf die Lippen. 

Ein Schauer überlief sie, als sie an die riesigen, düsteren Kampfschiffe dachte, die irgendwo in der Nähe der Pole stationiert waren, weit ab von jeder menschlichen Ansiedlung. Sie hatte sie nur einmal in einem Film gesehen: eine gewaltige Macht. Aber hatten nicht auch die Terraner mächtige Freunde? Hatten die Herren der Zeit nicht versprochen, ihnen noch einmal beizustehen, wenn sie Hilfe brauchten? 

»Jessardin wird besser daran tun, die,Raumflotte zu lassen, wo sie ist«, sagte Lara. »Die Freunde aus der Sonnenstadt besitzen Waffen, von denen ihr nichts ahnt. Und sie stehen auf unserer Seite. « 

Nord schüttelte den Kopf. »Das sind doch Hirngespinste! Lara, ich bitte dich, komm mit mir! Wirf nicht dein Leben weg für...« 

»Was für ein Leben?« fragte sie bitter. »In einer psychiatrischen Anstalt? Oder, zwangsverpflichtet in irgendeiner Klinik? Für den Rest meiner Tage unter Drogen?« 

»Ein Leben als Ärztin auf der Venus, Lara. Jessardin wird dich unbehelligt ausreisen lassen. Du könntest an der Universität von Indri deine Ausbildung beenden und... « 

»Das hat er versprochen?« 

»Ja. Weil er weiß, daß ich sonst einen offenen Bruch zwischen Venus und Mars herbeiführen würde. Und weil es nichts gibt, was er dagegen unternehmen könnte. « 

Laras Augen verdunkelten sich sehr, als sie ihren Vater ansah. 

»Würdest du das wirklich tun?« flüsterte sie. 

Conal Nord nickte. Sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch. 

»Ich hätte es schon vor zwanzig Jahren tun sollen«, sagte er leise. »Ich habe meinen eigenen Bruder geopfert - einem Prinzip. Einem guten und richtigen Prinzip, versteh mich nicht falsch. Aber was sind wir für Menschen, daß wir nur noch die kalte Logik unserer Prinzipien kennen... 

»Ja«, flüsterte Lara. »Was sind wir für Menschen! Ich bin es nicht mehr, Vater. Und deshalb kann ich auch nicht mit dir zurückgehen. Ganz gleich, was geschieht - ich habe meinen Platz gefunden. Ich bin glücklich, Vater. Und das ist etwas, das ich nie gekannt habe und das ich festhalten werde, weil ich es nie wieder finden würde. Nicht in eurer Welt. « 

Conal Nord schwieg. 

Er wußte, es gab nichts mehr zu sagen. Sein Gesicht war bleich, als er Lara an sich zog und ihr blondes Haar streichelte. 

»Viel Glück«, sagte er leise. »Ich hoffe, ihr werdet es schaffen.« 

Langsam wandte er sich ab. Seine Haltung straffte sich. 

Aber er fühlte sich leer und ausgebrannt wie nach einer übergroßen Anstrengung. 

* 

Als er dem entschwindenden Gleiter nachblickte, hatte Charru das Gefühl, als sei alle Unsicherheit von ihm abgefallen wie ein alter Mantel. 

Er trug wieder seine eigene Kleidung und hatte das Schwert umgeschnallt. Ganz kurz sah er zu Lara hinüber, die zusammen mit den anderen Frauen Vorbereitungen für den Aufbruch traf. Er hatte nicht mit ihr gesprochen, aber das war auch nicht nötig. Sie war da. Sie würde immer da sein. Nichts konnte das Band mehr zerreißen. 

Mit langen, federnden Schritten ging Charru zu dem startbereiten Jet hinüber. 

Camelo hatte den Führersitz übernommen und überprüfte die Funkeinrichtung. Simon Jessardin saß sehr aufrecht neben ihm, Beryl von Schun verstaute eines der Lasergewehre auf dem Rücksitz. Charru stieg als letzter ein. Er wußte, daß er sich auf Conal Nords Wort verlassen konnte. Die Wachen um die 

»Terra« würden nichts unternehmen, also war es überflüssig, dem Gefangenen einen Dolch an, die Kehle zu setzen. 

Camelo schloß die Kuppel und startete. 

Langsam glitt der Jet über den Kraterwall hinweg und beschleunigte, bis die Wüste in einem roten Farbenwirbel unter ihnen dahinflog. Sie schlugen einen weiten Bogen um die Trümmer der Sonnenstadt, wo immer noch Wissenschaftler am Werk waren, um das Rätsel zu klären. Ein Rätsel, dessen Lösung sie nicht akzeptieren wollten. Charru tastete unwillkürlich nach dem glitzernden Anhänger, den er um den Hals trug. Zeitkristall, hatte Ktaramon ihn genannt. Kein magisches Amulett, sondern ein Stück unendlich fremdartiger Technik, das jetzt seine Funktion verloren hatte. 

Camelo drosselte ein paarmal die Geschwindigkeit, um sich zu orientieren. 

Charru konnte einen Blick auf die fernen Hügel werfen, in denen die Strahlenopfer gestorben waren, dann tauchten vor ihnen die ersten Ausläufer der Garrathon-Berge auf. Diesmal brauchten sie nicht dem tief eingeschnittenen Canyon zu folgen, sondern konnten sich der »Terra« offen nähern. Wie ein mahnender Finger ragte der schlanke Metallkörper der alten Ionen-Rakete auf. Charrus Blick suchte das Gelände ab, aber Conal Nord hatte offenbar veranlaßt, daß sich die Wachen mit ihren Fahrzeugen aus der unmittelbaren Nähe des Schiffs zurückzogen. 

Nichts geschah, als der Jet der Terraner knapp vor der Einstiegsluke aufsetzte. 

Beryls Augen funkelten, als er ausstieg und an der rostigen Eisenleiter hinaufturnte. Sie glaubten nicht ernsthaft, daß ihnen die Marsianer innerhalb des Schiffs eine Falle gestellt hatten, aber sie wollten sich überzeugen. Erst als Beryl nach einer Weile wieder in der Luke erschien und winkte, griff Camelo mit einem erleichterten Lächeln nach dem kleinen Kommunikator. 

Vom Krater aus würden die beiden anderen Jets und der Spiralschlitten aufbrechen. 

Je schneller sie sich alle hier versammelten, desto besser. Im Schiff waren sie sicher vor einem Überraschungsangriff. Mit den beiden Energiewerfern hatten sie die marsianische Armee schon einmal in Schach gehalten - und jetzt waren diese Energiewerfer wieder funktionsfähig. 

Simon Jessardins Schultern spannten sich, als er ausstieg und langsam auf die »Terra« zuging. 

Seine Bewegungen verrieten, daß er in seinem ganzen Leben noch keine Leiter hinaufgeklettert war. Seine Lider zuckten leicht, als Beryl von Schun einen Kontakt berührte und vor ihm das innere Schott der Luftschleuse auseinanderglitt. Licht flammte auf. Durch die runden Sichtscheiben konnte Jessardin einen Blick in die Frachträume werfen - und was er sah, ließ ihn ruckartig stehenbleiben. 

»Das ist unmöglich«, sagte er leise. »Wie konnte das alles an Bord gebracht werden? Die Wachen müssen...« 

»Die Wachen können nichts dafür«, unterbrach ihn Charru ruhig. 

»Ah! Erzählen Sie mir nicht auch dieses Märchen von der Zeitverschiebung. Das ist absurd!« 

Charru dachte nach. 

Er ahnte, daß nichts und niemand die Marsianer in dem Glauben an ihre eigene, begrenzte Wissenschaft zu erschüttern vermochte. Wahrscheinlich würden sie die ahnungslosen Vollzugspolizisten für die Ereignisse verantwortlich machen. Er konnte es nicht ändern. 

Jessardins Lippen wurden schmal, als er feststellte, daß auch die Transportschächte innerhalb des Schiffs funktionierten. 

Camelo war im Jet zurückgeblieben, Charru und Beryl fuhren mit ihrem Gefangenen hinauf in die Pilotenkanzel. Licht sickerte durch die staubigen Scheiben der großen Sichtschirme. Simon Jessardin schaute sich um und hielt den Atem an. Auf Anhieb konnte er nicht beurteilen, in welchem Zustand sich die hochkomplizierte Technik befand. Aber er sah zumindest eins: daß dies nicht die Pilotenkanzel eines Wracks war. 

»Da wir schon mal hier sind, könnten wir auch gleich alles durchprüfen«; schlug Beryl von Schun mit einem funkelnden Seitenblick auf den Präsidenten vor. 

Charru lächelte. »Einverstanden. Fang an!« 

Dabei glitt er bereits auf den Andrucksitz mit den breiten Gurten, in dem er so viele Stunden zugebracht hatte, während Helder Kerrs Stimme ihm Daten und Zahlen einhämmerte. Beryl benötigte längst nicht mehr die etwas unorthodoxe, auf Folie handgeschriebene Liste, die vor ihm hing. Seine Rolle war die des Bordingenieurs. Shaara mit ihrer besonderen Gabe, die Helder Kerr fotografisches Gedächtnis genannt hatte, konnte den Computer bedienen. Einen Computer, den Kerr völlig umprogrammiert hatte, so daß er jetzt, vollgestopft mit technischem Grundwissen, nebenbei die Funktion einer Lernmaschine erfüllte. 

Charrus Finger glitten über Tasten, Knöpfe und Hebel. 

Kontrolleuchten flammten auf, Zeiger auf Skalen schlugen aus, Geräte tickten und summten. Der Ionen-Antrieb hatte Energie, die Reserven für die Lebenserhaltungs-Systeme des Schiffs waren aufgefüllt. Charru wußte, daß hier ein schwacher Punkt lag. Der Atomreaktor, der die alte »Terra« versorgt hatte, arbeitete nicht mehr. Helder Kerrs Umstellung aller Systeme auf Energiezellen war ein abenteuerliches Provisorium. Aber die Gefahr, daß es versagte, war minimal im Vergleich zu allen anderen Gefahren. Der Check dauerte eine halbe Stunde. 

Simon Jessardin sah schweigend zu. Als sich Charru schließlich wieder umwandte, war das Gesicht des Präsidenten noch bleicher geworden. 

Er hatte es nicht wahrhaben wollen - jetzt wußte er es: 

Die »Terra I« konnte die Erde erreichen. 

XIII. 

Der Konferenzraum unter der Kuppel des Parlamentsgebäudes schien zu summen wie ein Bienenstock. 

Conal Nord stützte beide Hände auf die schimmernde weiße Tischplatte. Sein Blick wanderte über die Männer in den silbernen Anzügen der marsianischen Führungsspitze, über die Bevollmächtigten von Saturn, Uranus und Jupiter in ihren traditionellen Gewändern, über Jessardins Stellvertreter und Jom Kirrand, der genau wie Manes Kane zwar nicht dem Rat, aber dem Sicherheitsausschuß angehörte. In diesem Fall allerdings würden ihre Stimmen nicht ins Gewicht fallen. Es gab keine militärischen Lösungsvorschläge, die eine Gefährdung von Jessardins Leben mit Sicherheit ausgeschlossen hätten. 

»Damit kennen Sie die Meinung des venusischen Rates zu diesem Problem«, schloß Conal Nord seine Ausführungen. »Der Start der »Terra« wird keinerlei unmittelbare Gefahr heraufbeschwören. Welche Auswirkungen der Tod des Präsidenten der Vereinigten Planeten unter solchen Umständen hätte, brauche ich Ihnen sicher nicht näher zu schildern. « 


»Glauben Sie denn, daß die Barbaren ihre Drohung wahrmachen würden?« fragte jemand zögernd. 

Der Venusier hob die Brauen. »Zweifeln Sie daran? Was würden Sie tun, wenn sie zum Beispiel das Staatsoberhaupt einer fremden Rasse in Ihrer Gewalt hätten, die es sich in den Kopf gesetzt hat, die Bevölkerung des Mars auszurotten?« 

Schweigen. 

Horvat Cann, der schlanke, ätherisch wirkende Stellvertreter des Präsidenten, hatte sichtlich Mühe, nicht die Hände zu ringen. 

»Aber der Präsident wünscht keine Rücksichtnahme auf seine Person, nicht wahr?« vergewisserte er sich. 

»Selbstverständlich nicht«, sagte Conal Nord. »Ich bitte Sie, meine Herren - eine Persönlichkeit wie Simon Jessardin! Ein Mann, der sein ganzes Leben in den Dienst des Staates gestellt und niemals auch nur den geringsten persönlichen Vorteil für sich in Anspruch genommen hat! Hat einer von Ihnen auch nur eine Sekunde daran gezweifelt, daß seine Entscheidung so und nicht anders aussehen würde? Aber gerade das, meine Herren, ist es doch, was einen Mann wie Simon Jessardin absolut unersetzlich macht. Will einer von Ihnen allen Ernstes behaupten, daß das Leben des Präsidenten der Vereinigten Planeten dadurch aufgewogen werden kann, daß eine Handvoll halbnackter Wilder mit einem uralten Raumschiff auf dem Mars festgehalten wird? Denn um mehr geht es nicht. Weder um schwerwiegende Fragen der Staatssicherheit noch um den Bestand der Föderation, noch um Leben und Gesundheit marsianischer Bürger. Nur um den Start eines Schiffs, dessen Ziel die Erde ist und das aller Wahrscheinlichkeit nach schon beim Start auseinanderbrechen wird. Wenn es jemand hier für richtig hält, dafür das Leben eines Mannes zu opfern, auf den unser Staat nicht verzichten kann, dann möchte ich den Betreffenden bitten, aufzustehen und uns diese Ungeheuerlichkeit zu erklären!« 

Wieder wurde es still. 

Conal Nord war sich bewußt, daß er jeden demagogischen Schachzug benutzt hatte, den er kannte. Niemand rührte sich. Nur Horvat Cann wischte sich mit der Hand über die Stirn, auf der trotz der angenehm kühlen Temperatur Schweißtropfen standen. 

»Ich glaube, es ist alles gesagt worden«, meinte er. »Schreiten wir zur Abstimmung, meine Herren. « 

Die Abstimmung war geheim und wurde elektronisch ausgewertet. Die Computer-Anzeige auf dem Sichtschirm bot im Grunde keine Überraschung mehr. 

Der Sicherheitsausschuß hatte einstimmig entschieden, die Bedingungen der Barbaren zu erfüllen. 

* 

Eine halbe Stunde später stand Conal Nord in einem Raum der Klinik und sah zu, wie Jarlon von Mornag die weiße Schlafmaske abgenommen wurde. 

Der Junge brauchte einen Moment, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Als er den Venusier erkannte, fuhr er mit einem Ruck hoch und sank wieder zurück, weil die Nachwirkung der Wahrheitsdroge ihn schwindlig machte. 

Es wußte, daß man ihn unter Drogen vernommen hatte. Haß und Angst brannten in den saphirblauen Augen, Angst um seine Freunde. Nord hob beschwichtigend die Hand. 

»Bleiben Sie ruhig, bitte! Die Situation hat sich grundlegend geändert. Sie werden zur »Terra« gebracht. « 

Jarlon starrte ihn an. »Ich werde - was?« 

»Zur »Terra I« gebracht. Das Schiff wird den Mars verlassen, mit sämtlichen Terranern an Bord, auch den Gefangenen. « 

Jarlons Lippen zuckten. 

Er glaubte kein Wort. Für ihn war die Behauptung irgendein Winkelzug oder purer Hohn. Aber an der »Terra« hingen so viele verzweifelte Hoffnungen, daß ihm Tränen in die Augen traten. »Verschwinden Sie!« fauchte er. »Lassen Sie mich in Ruhe!« 

»Es ist die Wahrheit.« Der Venusier zuckte die Achseln. »Und es handelt sich durchaus nicht um einen Sinneswandel unsererseits., Wir haben keine Wahl. Ihr Bruder ist nämlich am hellichten Tag nach Kadnos hereinspaziert und hat den Präsidenten entführt. « 

»Charru hat... « 

Jarlon stockte. 

Seine Augen wurden weit. Aber in diesen Augen erschien jetzt ein jähes, wildes Funkeln und ließ keinen Zweifel daran, daß dem Jungen ein solches Unternehmen nicht im mindesten als unmöglicher Wahnwitz erschien. 

Gleiche und ähnliche Reaktionen erlebte Conal Nord auch bei den anderen. Er wußte, daß er der einzige war, dem sie halbwegs trauten, und er wollte vermeiden, daß es jetzt noch zu Zwischenfällen kam. Schwindlig und benommen standen die Männer schließlich in dem Raum, in dem sie so lange zwangsweise geschlafen hatten. Erein mußte gestützt werden. Er stand noch unter der Wirkung der hochdosierten Droge, und es kostete Mühe, ihm klarzumachen, warum Gillon nicht mehr dabei war. 

Stumm und beherrscht ließen sich die Terraner in einem Transportschacht nach oben tragen, wo auf dem flachen Dach der Klinik ein paar Gleiter warteten. 

Zweifelten sie immer noch? Conal Nords Blick glitt über die bleichen, erschöpften Gesichter. Der Junge mit dem Namen Jerle kämpfte mit den Tränen. Karstein hatte Jarlon die Hand auf die Schulter gelegt, Kormak und Hasco stützten Erein. Der hagere, kraushaarige Brass kauerte neben Konan, der auf einer Trage in einem Spezialfahrzeug transportiert werden mußte. Er war außer Gefahr, und was noch getan werden mußte, konnte Lara als ausgebildete Ärztin tun. 

Conal Nords Blick blieb an Hunon hängen, der stumm und benommen über die Kuppel und Türme von Kadnos hinwegstarrte. 

Er hatte sein Leben auf dem Mars verbracht, aber nie eine Stadt gesehen. Dzs kantige Gesicht unter dem zottigen staubroten Haar wirkte düster. Er gehörte nicht zu den Terranern. Sein Volk war immer noch versklavt, und in seinen Zügen lag eine dunkle, abwesende Trauer, als lausche er einer unhörbaren Melodie. 

Als er in einen der Gleiter kletterte, sah Conal Nord die Reservate der alten Marsstämme einen Moment lang mit Hunons Augen und wußte, daß auch sie ein Verbrechen waren. 

* 

Der letzte Jet landete in einer Staubwolke am Rand der Senke. 

Simon Jessardin stand immer noch in der Pilotenkanzel der »Terra«. Die Monitore der Überwachungsanlage zeigten Teile des Schiffs: das Kontrolldeck, wo Katalin von Thorn, Gerinth und Kellan von Magur Instrumente beobachteten, ein schmales dunkelhaariges Mädchen, reglos in dem, flachen Andrucksitz in der Comupterzentrale, einen kleinen Frachtraum, den Lara Nord mit Hilfe von Indred und der kleinen Cori in ein provisorisches Lazarett verwandelte, den Gefechtsstand, wo Gillon und Leif an den Energiewerfern standen bereit, die »Terra« mit allen Mitteln zu verteiligen, falls es nötig wurde. 

Schweigend, eilig, aber diszipliniert gingen die Menschen an Bord. 

Nur die bleichen Gesichter verrieten die Spannung, unter der sie standen. Jeder kannte seinen Platz. Jede Andruckliege, die beim Start gebraucht wurde, war überprüft und wenn nötig, repariert worden. Simon Jessardin beobachtete gebannt die Bildschirme, und sein sonst so beherrschtes Gesicht verriet fässungsloses Staunen. 

Er fuhr leicht zusammen, als neben ihm die Tür auseinanderglitt. 

Hardan, der graubärtige Scollon - und eine große, hagere Gestalt in der blutroten Robe des Oberpriesters. Bar Nergals gelbliches Totenschädel-Gesicht wirkte eingefallen. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Augen, in denen das düstere, fanatische Feuer erloschen war. 

Sekundenlang herrschte lastende Stille. 

Charru hatte den Pilotensitz verlassen. Sein schmales bronzenes Gesicht zeigte keine Regung. Bar Nergals dünne Lippen zuckten unruhig. Die Kluft zwischen ihnen war tief, reichte Jahrhunderte zurück. Der Oberpriester verfolgte den Mann, der seinen Terror gebrochen hatte, mit unstillbarem Haß. An Bar Nergals Händen klebte das Blut Arliss von Mornags, aber Charru wußte, daß auch die Priester nur Opfer gewesen waren, daß sie den Haß eines Tages überwinden mußten. 

»Der Augenblick ist da«, sagte er ruhig. »Wenn wir es schaffen, das Schiff zu starten - wollen die Priester auf dem Mars bleiben und sich ergeben?« 

»Sie wollen zur Erde«, krächzte Bar Nergal mit seiner dünnen Greisenstimme. 

»Und du?« 

Die dunklen Augen funkelten. Verborgener Haß schien die hagere Gestalt wie ein Fieberschauer zu beherrschen. Aber der Oberpriester fürchtete sein Schicksal auf dem Mars mehr als jede noch so ungewisse Zukunft. Die Erde mochte ihm noch eine Chance bieten, seine Macht zu erneuern. Auf dem Mars, allein, abgeschnitten selbst von den Tempeltalleuten, die ihn immer noch fürchteten, war Bar Nergal ein Nichts. Und das erschien ihm schlimmer als alles, was er sich ausmalen konnte. 

»Zur Erde«, krächzte er mühsam. 

Damit warf er sich herum, raffte seine Robe und hastete davon, als fliehe er vor dem Eingeständnis seiner Niederlage. 

»Von den Tempeltal-Leuten wird niemand zurückbleiben«, sagte der graubärtige Scollon ruhig. 

»Gut. Noch ist nichts entschieden. Aber es kann nicht mehr lange dauern. « 

Scollon zögerte. »Wird man deinen Bruder freilassen? Und die anderen?« 

»Ich hoffe es«, sagte Charru leise. 

Aber sein Gesicht war bleich, und er kämpfte, vergeblich gegen die nagende Unruhe, die ihn erfüllte. 

Reglos, mit gespannten Muskeln kauerte er auf dem weißen Schalensitz. Beryl von Schun bewegte lautlos die Lippen, wiederholte in Gedanken zum hundertsten Male Zahlen und Daten, auf die er später beim Start achten mußte. Auch Camelo rührte sich nicht. Er blickte durch den staubigen Sichtschirm in die Wüste. Seine Gedanken schienen weit fort zu sein, und doch war er der erste, der Tanits Gesicht auf dem Monitor des Kommunikators entdeckte. 

Kormaks Schwester lächelte. Als sich Camelo mit einer hastigen Bewegung einschaltete, klang ihre Stimme hell und zitternd vor Erregung. 

»Hakon hat Funkkontakt mit dem Gouverneur der Venus«, berichtete sie. »Die Gefangenen werden hierhergebracht. Die Marsianer haben beschlossen, alle Bedingungen zu erfüllen.« 

Charru schloß die Augen und ließ sich in den Sitz zurücksinken. 

Ihm war zumute, als sei tief in seinem Innern eine straff gespannte Saite gerissen. Wie ein jähes Schwindelgefühl, eine betäubende Woge packte ihn die Erleichterung, und er brauchte Sekunden, um sich wieder zu fassen. 

* 

Minuten später stand er im heißen Staub der Senke, umarmte seinen Bruder, schlug dem schwankenden Erein auf die Schulter, drückte lange Konans Hand, der nur halb bei Bewußtsein war. Charrus Gesicht wurde ernst, als er Hunons Blick begegnete. Der Riese wirkte düster und in sich gekehrt. Er hatte nie ausdrücklich gesagt, daß er die Terraner begleiten wollte. Aber jetzt war ihm klargeworden, daß er gar keine andere Wahl hatte. 

»Der Tag wird kommen«, murmelte er. 

Und sie wußten alle, was er meinte, wußten, daß er den Gedanken an sein versklavtes Volk mitnehmen würde und nie aufhören würde zu hoffen... 

Lara war in der Luke der Schleuse erschienen. 

Conal Nord hatte neben seinem Gleiter gewartet, jetzt kam er langsam heran. Er lächelte gezwungen, als er seine Tochter noch einmal an sich zog. 

»Ich habe dir ein Abschiedsgeschenk mitgebracht«, sagte er beherrscht. »Medikamente, etwas medizinische Ausrüstung, Strahlenmesser und ein Miniatur-Labor. Eure fabelhafte Erde weist noch einige verseuchte Gebiete auf, also dürfte es recht nützlich sein.« 

»Danke, Vater... « 

»Eine rein egoistische Maßnahme. Nach allem, was passiert ist, wäre es ein recht schlechter Scherz des Geschicks, wenn ihr euch auf der Erde nicht einmal einer banalen Viruskrankheit erwehren könntet.« Mehr konnte er ihr nicht geben und wandte sich Charru zu. »Ich habe nicht im Traum damit gerechnet, daß die »Terra« jemals wirklich starten würde Da sie das nun aber doch tut, wird sie vielleicht auch bis zur Erde kommen. Der Planet ist in unregelmäßigen Abständen von marsianischen Raumschiffen besucht worden. Wir hatten Kontakt zu den Wilden und kennen einigermaßen die Verhältnisse. Mindestens zwei Drittel der Erde sind die reine Hölle. Der Rest wird von primitiven Rassen und Schlimmerem bewohnt, und es gibt eine Reihe völlig unbekannter Ecken. « 

Charru hatte aufmerksam zugehört. 

»Und was folgt daraus?« fragte er knapp. 

»Daß Sie dort nicht einfach irgendwo landen können auf die Gefahr hin, die »Terra« zu beschädigen und nicht wieder wegzukommen. Dazu kommt das Problem der marsianischen Basis auf Luna, mit der Sie sich so oder so auseinandersetzen müssen. « Er zuckte die Achseln. »Keine übermäßig starken Kräfte -aber Sie sollten mit Schwierigkeiten rechnen. « 

Charru nickte. »Wir haben das zweite Beiboot, das...« 

»...das für den freien Raum konstruiert und vermutlich in noch schlechterem Zustand ist als das, mit dem Helder Kerr damals die Bruchlandung gemacht hat. Ihr braucht ein paar Landeboote. Aber die kann ich beim besten Willen nicht herbeizaubern. « 

»Ich weiß. Wir werden es auch so schaffen. « 

»Ich wünsche es euch. Wann laßt ihr Jessardin frei?« 

»Sobald alle Vorbereitungen abgeschlossen sind. Wie lange wird er brauchen, um sich in Sicherheit zu bringen?« 

»Fünf Minuten genügen. Viel Glück, Charru. « - »Danke, Conal Nord. « 

Schweigend reichten sie sich die Hand. 

Der Venusier umarmte noch einmal seine Tochter, dann wandte er sich rasch ab. Seine Schultern waren herabgesunken, und in seiner ganzen Haltung schien eine tiefe Müdigkeit zu liegen. 

Charru fuhr wieder in die Pilotenkanzel hinauf. 

Eine halbe Stunde verging, dann waren endgültig alle Passagiere angeschnallt. Alle bis auf Hakon, der die Schleusen schließen sollte, und Gillon und Leif, die ihren Platz an den Energiewerfern erst im letzten Moment mit den Andrucksitzen tauschen würden. Charru starrte Simon Jessardin an. Das straffe, unbewegte Gesicht mit den kühlen grauen Augen verriet nicht, was in seinem Kopf vorging. Charru dachte an die marsianische Raumflotte. Er ahnte, was der Präsident tun würde, aber er stellte keine Fragen. Er wollte es nicht wissen. 

»Sie können gehen«, sagte er. »Hakon, bring ihn nach unten. « 

Jessardin zögerte nur ganz kurz. Sekundenlang schien eine Spur von innerer Bewegung die maskenhafte Starre seiner Züge zu durchbrechen. Dann nickte er knapp, wandte sich um und war im nächsten Moment verschwunden. 

Zwei Minuten später meldeten die Kontrollen, daß die Schleusen geschlossen waren. 

Fünf Minuten verstrichen, die Jessardin brauchte, um die Senke zu verlassen. Charru, Camelo und Beryl hatten sich angeschnallt. In den Andrucksesseln, die eigentlich für den Zweiten Bordingenieur, den Funker und den Navigator bestimmt waren, warteten Karstein, Gillon und Gerinth, der sich im Kontrolldeck von Brass hatte ablösen lassen. Camelo atmete tief ein. Leise wiederholte er, was früher in den endlosen Trainingsstunden immer von Helder Kerr gekommen war. 

»Antriebs-Vorstufe eins-zünden!« 

Charrus Hände glitten über das Schaltfeld. 

Er war ruhig. Unnatürlich ruhig. Den Bewegungsablauf beherrschte er im Schlaf. Aber bisher war stets die Energiezufuhr des Steuerpults unterbrochen gewesen. Diesmal nicht. Diesmal glaubte er zu spüren, wie unter seinen Händen die unsichtbare Kraft erwachte, die sie entweder in den Weltraum hinaustragen oder die »Terra« zerreißen würde. 

Ein Zittern durchlief das Schiff. 

Dann ein fauchender, ohrenbetäubender Knall, der zu einem schrillen Heulen wurde. Die »Terra« erbebte in ihren Grundfesten, rüttelte, schien zu ächzen wie ein Chor verdammter Seelen - bis der Krach der Triebwerke zu einem gleichmäßig anschwellenden Dröhnen wurde. 

Charru wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf das Haar zurück. 

»Vorstufe eins läuft«, sagte er hart. 

Aber in dem Höllenkonzert konnte er die Worte nicht einmal selbst verstehen. 

* 

Durch die Kuppel des Jets starrte Conal Nord auf den Feuerring, der die Abschußrampe der »Terra« verhüllte. 

»Stufe Zwei«, murmelte er. »Noch zehn Minuten. « 

»Vollzugschef an Generalgouverneur der Venus«, meldete sich eine erregte Stimme aus dem Kommunikator. 

Conal Nord schaltete sich ein. »Alles in Ordnung. Präsident Jessardin sitzt neben mir. « 

»Die Meldung liegt mir vor. Ich - eh - bin ungeheuer erleichtert.« Floskeln dieser Art waren Jom Kirrands Sache nicht, und ersprach rasch weiter. »Bitte, lassen Sie die Gefahr eines mißglückten Starts nicht außer acht, Generalgouverneur! Die Spezialisten befürchten, daß ein paar Stützstreben der Rampe wegbrechen könnten.« 

»Die »Terra« startet mit Handsteuerung«, sagte Conal Nord. »Außerdem haben wir den erforderlichen Sicherheitsabstand eingehalten. « 

Ohne die Antwort abzuwarten, beendete er das Gespräch. 

Jessardin warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sie hatten bisher nur wenige Worte gewechselt. Jetzt gab sich der Venusier einen Ruck und wandte den Kopf. 

»Werden Sie die Raumflotte einsetzen, Simon?« fragte er. 

Jessardin wich dem Blick nicht aus. »Was erwarten Sie, Conal?« 

»Also Sie werden sie einsetzen.« 

»Allerdings. Genauer gesagt zwei oder drei Kampfschiffe, Robot-Jäger. Conal, es tut mir leid, daß Lara an Bord ist. Aber Sie müssen einsehen, daß ich das Schiff nicht entkommen lassen darf. Energiewerfer in den Händen primitiver Barbaren sind eine Bedrohung für das ganze Sonnensystem. « 

Der Venusier antwortete nicht. 

Er dachte an die Sonnenstadt. Er dachte an das, was Lara gesagt hatte. Und er war nicht sicher, ob die Dinge wirklich so verlaufen würden, wie der Präsident glaubte. 

»Es ist soweit«, sagte Jessardin leidenschaftslos. 

Selbst die Kuppel des weit entfernten Jets vibrierte leise, als das Haupt-Triebwerk der »Terra I« gezündet wurde. 

Ein weißglühender Feuerball explodierte unter dem Rumpf des Schiffs, schlug mit roten Feuerzugigen nach allen Seiten, blähte sich auf zu einem Kissen aus wabernder Glut und wirbelndem Staub. Wilde Rucke erschütterten den schwarzen Pfeil in seiner höllischen Aura. Ein apokalyptisches Donnern fegte über die Ebene, steigerte sich zum schrillen, vibrierenden Heulen, das die Nerven bloßlegte. Wieder erschütterte ein Stoß das Schiff. Zitternd neigte es sich zur Seite, zerbrochene Stützstreben wirbelten durch die Luft wie Streichhölzer, und Conal Nords Herzschlag setzte aus, weil er jede Sekunde glaubte, daß der schwarze Pfeil dort drüben in einer gigantischen Explosion vergehen würde. 

Nein, er gewann an Höhe. 

Nach einem Alptraum von Zeit löste sich die »Terra« vom Boden, ritt auf einer Feuersäule dahin, richtete ihren schlanken, düsteren Rumpf gen Himmel. Die haushohe Staubwolke blieb unter ihr zurück. Fauchend und heulend stieg sie empor, zog einen weißglühenden Schweif hinter sich her, verwandelte sich aus einem röhrenden Ungeheuer in ein pfeifendes, schimmerndes Geschoß im Glanz der Sonne. Schon war sie nur noch ein schwarzer Umriß an der Spitze eines rotglühenden Speers. Das verschwimmende Himmelsblau schien sie aufzusaugen, und es konnte nur noch Minuten dauern, bis sie ein winziger, bedeutungsloser Punkt sein würde. 

Conal Nord schloß erschöpft die Augen und versuchte, wenigstens ein paar Sekunden lang nicht an die Zukunft zu denken. 

* 

Langsam wich der ungeheure Druck, der die Menschen wie mit Tonnengewichten in ihre Sitze gepreßt hatte, als wolle er sie zermalmen. 

Sekunden, Minuten - für Charru hatte sich die Zeit zur Ewigkeit gedehnt. Krachen und Heulen, das die Knochen erschütterte und das Hirn aus dem Schädel zu reißen schien. 

Gigantenfäuste, die das Schiff schüttelten, gleißende Höllenglut, eisiges Entsetzen in allen Nervenfasern - und ein Rest von klarem Verstand, der sich an das bißchen Wissen klammerte, an die trainierten Handgriffe, an Helder Kerrs ständig wiederholten Worte: Nur nicht in Panik geraten... 

Erst als sie schon pfeilgerade in den Himmel schossen, begriff Charru, daß die »Terra« tatsächlich seinen Händen gehorcht hatte, als die Stützpfeiler der Rampe wegbrachen. 

Die Beschleunigung fegte den Staub von den Scheiben der Sichtschirme, das Fauchen der Triebwerke verebbte zu einem dünnen, vibrierenden Singen, als der Schall zurückblieb. Die jähe Ruhe hatte etwas Tödliches, Beängstigendes. Charrus Hände zitterten,. Rote Nebel flimmerten vor seinen Augen, verdunkelten sich, wurden zu matten schwarzen Schleiern, hinter denen Lichter glommen... 

Er brauchte Sekunden, um zu begreifen, daß das Bild vor seinen Augen und nicht nur in seinem Gehirn existierte. 

Die »Terra« raste mit immer noch wachsender Geschwindigkeit durch das Vakuum. Charru atmete flach und vorsichtig und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Neben ihm wandte Camelo von Landre den Kopf. Seine Stimme bebte, und seine Augen leuchteten vor Staunen, wie ein helloderndes Feuer. 

»Wir haben es geschafft, Charru«, flüsterte er. »Das ist der freie Raum! Das ist das All...« 

Es war Beryl, der schließlich den Kommunikator zur Hand nahm und die Anlage einschaltete, die seine Worte in alle Räume des Schiffs übertrug. 

Es blieb still. Nur die Bildschirme zeigten, wie die Menschen hastig die Anschnallgurte lösten, einander in die Arme fielen, lachten und weinten. Mit immer noch zitternden Fingern schaltete Charru auf die Computer-Steuerung um und streifte die Gurte ab, während Jarlon bereits neben ihm stand und in wildem Überschwang seine Schulter rüttelte. 

Schweigend drückten sich die Männer in der Kanzel die Hände. 

Die »Terra I« jagte auf ihrem vorherbestimmten Kurs durch das All. Ein Schiff der Hoffnung, eine Arche, die schon einmal Menschen vor dem Untergang gerettet hatte, Menschen, hinter denen eine zerstörte Welt zurückgeblieben war. 

Jetzt trug sie die Söhne der Erde zurück in ihre Heimat. 

ENDE 



OEBPS/Images/cover.jpg
Sehne der Erde

S.U.Wiemer

Aufbruch
ingGestern’






